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  Einführung


  


  Die Ætherwelt ist eine alternative Realität, in der eine mysteriöse Substanz die Geschichte, wie wir sie kennen, verändert. Æther: grüner Nebel, Rauch oder ein Fluidum – niemand ist sich ganz sicher, was genau er ist, und was man mit ihm alles zu tun vermag. Er steigt vor allem über Flüssen und Seen auf und man kann ihn sammeln und weiterverarbeiten. Er wird raffiniert und als Treibstoff für Luftschiffe genutzt. Er erhöht die Effizienz von Dampfmaschinen; er wird als Energiequelle, als Katalysator und als Waffe verwendet.


  Aber der Æther hat auch eine dunkle Seite: er verändert Menschen, Tiere und Pflanzen, mit denen er in Berührung kommt. Kreaturen aus Mythen und Legenden erwachen - und manch einer wandelt sich selbst zu einem Monstrum.


  Die Ära des Wilden Westens in Amerika ist in der Ætherwelt nicht nur geprägt von Staub, blauen Bohnen und Whiskeygeruch – nein, die nie verstummenden Trommeln der Geistertänze weckten auch die grüne Substanz, bevor sie im Rest der Welt in Erscheinung trat. Die lebendig gewordenen Erzählungen der Ureinwohner treffen auf Wesen aus den Sagen der Einwanderer zahlloser Kulturen. Und so manch einer strebt nicht nur nach Landbesitz oder sucht nach Gold, sondern erforscht die Möglichkeiten des Æthers, um damit reich zu werden.


  


  Das ist die Welt der Ætherwestern
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  Sein Kopf tat so weh, dass er sich sofort übergeben musste, als er aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Ein Strom bitterer Magensaft gemischt mit irgendwelchen Brocken ergoss sich auf den Boden. Und der Boden war weit unter ihm.


  Er saß auf einem Pferd? Es war sein Pferd, stellte er schnell fest. Die Appaloosastute döste mit hängendem Kopf. Jeremy blinzelte Tränen aus den Augen. Verdammt! Seine Hände waren hinter seinem Rücken zusammengebunden? Was zum Henker ...? Er bewegte sich ein wenig hin und her und Ruby machte gehorsam ein paar Schritte vorwärts. Die alte Dame war extrem geduldig und arbeitswillig.


  »Hoooo«, sagte Jeremy. Bevor er nicht wusste, wo er war, wollte er nicht, dass sie sich bewegte. Außerdem schmerzte sein Kopf bei jedem ihrer Schritte wie von einem Schmiedehammer getroffen. Was war geschehen?


  Er richtete sich auf und sah sich um. Links von ihm türmten sich Berge auf, die Sierra Nevada. Rechts von ihm nur Steine, Gestrüpp und trockene Bachläufe. Die Sonne brannte fast senkrecht auf ihn herunter. Hinter ihm stand ein krüppeliger Baum, in dessen Schatten Ruby wohl gedöst hatte, bis er aufgewacht war. Er hatte seine Melone auf und, soweit er das sehen konnte, auch all seine Habseligkeiten dabei. Sogar seine Pistolen steckten in den Holstern.


  Das machte die Situation noch mysteriöser. Er musste irgendwie die Arme freibekommen! Jeremy schluckte trocken, sein Rachen brannte. Es nutzte nichts, er konnte nicht warten, bis seine Kopfschmerzen besser wurden. Er brauchte dringend Wasser. Also schwang er sein rechtes Bein über den Sattelknauf. Die Anstrengung ließ seine Schmerzen Freudensprünge machen und er brauchte ein paar Atemzüge, bis er sich davon erholt hatte. Dann ließ er sich aus dem Sattel fallen. Er landete zwar auf den Füßen, verlor dann aber das Gleichgewicht und schrappte mit dem Kopf erst am Sattel, dann an den Steigbügeln entlang, um schließlich ins Leere zu fallen und unsanft aufzuschlagen.


  Die nächsten Minuten - oder waren es Stunden? - verbrachte er mit vielen Schmerzen, Selbstmitleid und der verschwommenen Betrachtung eines Pferdebauches. Er war seiner Stute unendlich dankbar, dass sie stehen blieb und ihm Schatten spendete. Als die pulsierenden Schmerzwellen abebbten, versuchte er vorsichtig, seine Arme vor seinen Körper zu bekommen. Es war unmöglich. Also rappelte er sich auf und schwankte zu dem Baum hinüber. Ruby folgte ihm und beobachtete mit halbgeschlossenen Augen, wie er sich anstrengte.


  Der Strick, mit dem seine Hände gefesselt waren, löste sich erst, als sein Halstuch und sein Hemd schweißgetränkt waren und Jeremy das Gefühl hatte, sein Blut müsse nun als Bröckchen aus seinen Adern rieseln. Nachdem er den Wasserbehälter zu seinem Jubel vollgefüllt vorfand und einen großen Schluck durch die Sonneneinstrahlung fast kochend heiße Flüssigkeit getrunken hatte, kontrollierte er noch einmal alles: Die Satteltaschen enthielten tatsächlich seinen gesamten Besitz und in seiner Jacke steckten seine schmale Geldbörse, mit Inhalt, und an seiner Weste prangte sein Abzeichen. Er setzte sich unter den Baum, um nachzudenken.


  Jeremy Fredriksen war ein Angestellter der Pinkerton-Agentur. Und das war wahrscheinlich der Grund, weshalb er sich hier im Nichts wiederfand. Die Pinkertons waren nicht beliebt bei der Bevölkerung, und irgendjemand wollte ihm eine Lektion erteilen. Er hatte sich das alles ganz anders vorgestellt, als er sich vor einem Jahr in San Francisco beworben hatte. Er wollte ein Detektiv sein, er wollte Einbrecher und Diebe fangen. Stattdessen hatten sie ihn hier ins Nichts versetzt, wo er die Bauarbeiten einer Bahntrasse überwachte. Die Arbeiter wurden brutal ausgebeutet und jeden Tag gab es Vorfälle, die er schlichten musste. Sein Partner O‘Rourke war ein alter Misanthrop, der nur lachte, wenn Jeremy sich für die Arbeiter einsetzte.


  »Misch dich nicht ein, Junge«, nuschelte er immer und zog Luft durch die Zähne, die ihm lang und gelb aus dem entzündeten Zahnfleisch ragten. »Wir sollen nur dafür sorgen, dass die gelben Hunde nicht abhauen.« Sein Allheilmittel für alles, ob Zahnschmerzen oder Streit, waren Whisky und blaue Bohnen. Er schoss schnell, aber mit dem Zielen war es nicht mehr weit her.


  Jeremy wollte sich aber einmischen, er konnte es nicht ertragen, dass Menschen wie Vieh behandelt wurden. Leider machte er sich damit noch nicht einmal auf der Seite der Opfer beliebt, die ihn meist nicht verstanden, geschweige denn ihm vertrauten.


  Er trank noch einen Schluck Wasser und rieb sich die Handgelenke. Verdammt, was war gestern Nacht geschehen? Er war im Roadstone-Saloon gewesen, um seinen Partner herauszuholen. Vielleicht hatte er ein oder zwei Whisky getrunken, obwohl er den nicht mochte. Er trank eigentlich nicht, und niemals soviel, wie sein Kopf vermuten ließ. Was hatte er dann getan? Er musste zurück und es herausfinden. Er kratzte sich am Kopf, setzte seinen Hut auf, und griff nach seinem Halstuch, welches er zum Trocknen in die Sonne gelegt hatte.


  »Bist du endlich fertig?«


  Jeremy sprang auf, als hätte er sich auf eine Klapperschlange gesetzt. Ruby riss erschrocken den Kopf hoch und beobachtete ihn misstrauisch am Gebiss kauend.


  »Was ... wer ... zeig dich!«, rief er laut, zog sicherheitshalber seine Pistole und spannte den Hahn.


  »Mach dich nicht lächerlich. Ich warte hier nun schon ein paar Stunden auf dich.«


  »Wo? Ich meine, wo bist du? Wer bist du?«


  »Du wiederholst dich. Ich bin hier oben!«


  Jeremy sah nach oben in die Äste der krüppeligen Kiefer. Der Baum war viel zu dünn und vertrocknet, um einem Menschen Halt zu bieten. Wie erwartet, war dort auch niemand. Die Stimme kicherte. Jeremy wurde klar, dass er wahrscheinlich aus Wassermangel halluzinierte. Er entspannte den Hahn und steckte die Pistole ein.


  »Ja, ich hab dich veräppelt«, ertönte die Stimme. Etwas bewegte sich in seinem Sichtfeld und er griff wieder an sein Holster. Aber es war nur ein Wildhund, welcher sich auf einem Felsen aufgestellt hatte und neugierig zu ihm herübersah.


  »Ja, hier!«, rief die Stimme, und das Tier hob eine Pfote. Jeremy blinzelte. Es war schlimmer, als er dachte, und er beschloss, den Nachmittag unter dem Baum zu verschlafen.


  »He!«, sagte die Stimme empört. »Nicht hinsetzen. Wir haben keine Zeit!«


  »Ich schon«, sagte Jeremy.


  »Du wirst jetzt aufsteigen und mir folgen.«


  »Ich denke nicht dran.« Er lehnte sich an den Stamm und schob den Hut vor die Augen. Aber es war ihm keine Ruhe vergönnt. Ruby schüttelte den Kopf, dass das Zaumzeug klirrte. Erschrocken sah Jeremy sich um: Hatte er jemanden übersehen?


  Der Hund war nähergekommen, saß nun vor ihm und starrte ihn hechelnd an.


  »Ksch«, machte Jeremy und wedelte mit den Armen.


  »Lass das«, wurde ihm verärgert befohlen. Jeremy stand auf, schwankte und schloss die Augen.


  »Wo haben Sie sich versteckt?«, fragte er schwach.


  »Ich bin hier, direkt vor dir. Großer Geist, was haben sie mir nur für einen Dummkopf geschickt.« Jeremy starrte den Hund an, der entspannt hechelte.


  »Hau ab«, sagte er und holte mit einem Bein aus, um nach dem Tier zu treten. Sein Fuß blieb aber in Rubys Zaumzeug hängen, er rutschte aus, verlor das Gleichgewicht und fand sich zum zweiten Mal an diesem vermaledeiten Tag im Staub wieder. Ruby riss an seinem Stiefel und er rutschte mit dem Gesicht durch den Sand. Was war hier los? Er war sonst nicht so ungeschickt.


  Jeremy hatte die Nase voll, sprang auf, stellte sich breitbeinig hin, zog seine Pistole, spannte den Hahn und schoss. Das Geräusch der Schwarzpulverexplosion animierte seinen Kopfschmerz zu einer erneuten Höchstleistung und für einen Moment sah er nur Sterne. Als er wieder klar denken konnte, war der Hund weg.


  Jeremy drehte sich zu Ruby um, die ihn mit Missachtung strafte. Seufzend steckte er die Pistole ein und beschloss, doch jetzt schon den Weg zu der Baustelle zu suchen.


  »Wie sieht‘s aus, Ruby«, fragte er die Stute und gurtete sicherheitshalber nach. »Findest du nach Hause?« Er stellte ein Bein in einen Steigbügel und schwang sich gerade hoch ...


  »Erwarte nicht zu viel, sie ist ein Pferd«, hörte er die Stimme wieder. Jeremys Hand rutschte vom Sattelknauf ab und zum dritten Mal an diesem Tag schlug er auf dem Boden auf. Sein Bein hing weiterhin im Steigbügel, und als er den Kopf zur Seite drehte, sah er den Hund.


  »Was willst du von mir?«, flüsterte er. Die Bergarbeiter in seinem Kopf sangen ein fröhliches Lied während sie seine Großhirnrinde mit Spitzhacken bearbeiteten. Er zog seinen Fuß aus dem Stiefel und blieb einfach liegen. Schließlich war es nun glasklar, dass er einen grässlichen Albtraum hatte.


  »Ich soll dich abholen.«


  »Wohin?«


  »Fragst du immer so viel?«


  »Wenn ich betrunken bin: ja.«


  Der Hund schob seinen Hut mit der Schnauze zu ihm. »Du bist nicht betrunken. Nun mach dich endlich fertig.«


  »Ich bin fertig.«


  »Dann steh auf und folge mir«, sagte das Tier ungeduldig.


  »Ich kann nicht.«


  »Warum?« Der hellbraune Mischling kam näher. Jeremy hatte solche Wildhunde schon oft gesehen, sogar als Braten über dem Feuer der Chinesen, die wirklich alles aßen, was nahrhaft aussah (und auch manches, was nicht so aussah). Dieses Exemplar war außergewöhnlich unerschrocken.


  »Ich schlafe eigentlich«, erklärte Jeremy und tastete nach seinem Hut. »Und jedes Mal, wenn ich das vergesse, falle ich wieder auf die Nase. Deshalb bleibe ich ab jetzt einfach liegen.«


  »So ein Unsinn«, ereiferte sich das Tier. Es saß nun fast vor seinem Gesicht. »Du schläfst nicht. Und du fällst nur in den Dreck, weil du mir nicht gehorchst.«


  Jeremy wollte gerade den Hut auf sein Gesicht legen, um wieder einzudösen, als ihn diese Botschaft erreichte. Lachen gluckerte aus seinem mit Wasser gefüllten Bauch und er krümmte sich belustigt.


  Der Wildhund drehte sich um und schaufelte mit den Hinterpfoten Sand in sein Gesicht.


  »He«, protestierte Jeremy. »Stopp!«


  »Du stehst jetzt auf. So langsam verliere ich die Geduld mit dir.«


  Jeremy spuckte Sand aus und gehorchte. Ihm fiel nichts Besseres ein, und er beschloss, einfach dem Traum zu folgen. Sein schlafendes Gehirn wollte ihm offenbar etwas sagen. Diesmal schaffte er es ohne weitere Unfälle auf Rubys Rücken, rückte seinen Hut zurecht und fragte: »Wohin geht es denn?«


  »Folg mir einfach.« Der Hund flitzte los und seine Stute folgte im gemütlichen Schritt.


  »Schneller!«, befahl die Traumerscheinung. Ruby trabte an und Jeremy stöhnte.


  »Mein Kopf!«


  »Sei kein Waschlappen!«


  »Ich kann mich noch nicht einmal erinnern, viel getrunken zu haben!«, beschwerte Jeremy sich. »Ich trinke eigentlich nie. Und jetzt weiß ich auch wieder, warum.«


  Der Hund hielt an einem grauen Busch an. »Iss ein paar Blätter hiervon«, befahl das Tier und Jeremy riss folgsam einige ab und steckte sie in den Mund. Sie schmeckten aromatisch, ein wenig bitter, aber nicht schlecht.


  »Lange kauen und dann noch etwas trinken.«


  Sein Befinden wurde tatsächlich besser. Jeremy konnte nun aus den Augen schauen, ohne sie zu winzigen Schlitzen zusammenpressen zu müssen und das lag nicht nur daran, dass die Sonne ihm im Rücken stand. Als Ruby sich wieder in Bewegung setzte und antrabte, ließ er sich gemütlich durchschütteln.


  »Wo geht es denn hin?«, fragte er erneut.


  »Du sollst Zeuge sein.«


  »Wofür?«


  »Oh großer Geist«, bellte das Tier. »Kannst du nicht einmal eine Weile die Klappe halten? Immerhin sitzt du im Sattel und ich renne nebenher!«


  »Für eine Traumerscheinung bist du aber ganz schön unfreundlich.«


  »Du träumst nicht.«


  »Klar.«


  »Nein, tust du nicht.«


  »Beweis es mir. Ich meine, ich unterhalte mich mit einem Hund!«


  Das Tier bellte empört. »Ich zweifle ernsthaft an der Weisheit der Geister, die mir diesen Dummkopf geschickt haben, und sage jetzt nichts mehr.«


  Das Tier hielt Wort und egal was Jeremy fragte, es blieb stumm. Also versuchte er anders herauszubekommen, wohin die Reise ging.
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  Die Gegend hier war trocken und karg. Vor langer, sehr langer Zeit hatte Wasser die Landschaft geprägt, viel Wasser, von dem heute nur noch einige große Seen und viele Flussläufe kündeten, die aber oft ausgetrocknet waren. Jeremy wusste, dass das hier das Tor zu den Great Plains war, und dem Stand der Sonne nach zu urteilen, ritt er nach Norden.


  Die Bahnstrecke, deren Bau er überwachte, bog hier nach Osten ab. Sie hatten in Bishop das letzte Camp. Von hier aus sollten die Gleise die Grenze nach Nevada überqueren und über die große Ebene nach Salt Lake City führen. Die Ebene war Niemandsland. Das hieß, sie gehörte den Indianern. Es gab nur wenig Weiße, die dort siedeln wollten. Die Bahnverbindung würde mitten durch diesen ehemaligen Ozean, diese gott- und gesetzlose Leere führen.


  Die Chinesen, welche den Großteil der Gleisarbeiter stellten, waren ein seltsamer Haufen. O‘Rourke nannte sie ‚abergläubisches Pack‘. Meist arbeiteten sie klaglos, aber es gab Ereignisse, da waren sie weniger zu gebrauchen, als eine Meute Ratten, die von einem Terrier gejagt wurden. Sie hatten seit einigen Tagen immer wieder Ausfälle, weil die gelben Zopfträger einfach in der Wüste verschwanden. Man fand sie dann zitternd in den Felshöhlen der trockenen Canyons. Sie plapperten von Geistern der Ahnen und dass ein Fluch auf der Unternehmung läge. Jeremy überredete sie dann, wiederzukommen. Seinem Kollegen war das egal, er plädierte sogar dafür, die verschwundenen Arbeiter nicht zu suchen oder härter zu bestrafen.


  Aber Jeremy wusste, dass sie, erst einmal auf den Plains angekommen, jeden Mann brauchen würden, und versuchte, die Chinesen zu beruhigen. Es gab tatsächlich ein paar, die passabel Englisch konnten, und er hörte sich geduldig die Geschichten an, die diese nach einer Pfeife von sich gaben. Manchmal dachte er, die Chinesen unterschieden sich nicht so sehr von den Indianern, die er kennengelernt hatte. Beide Völker glaubten daran, dass die Ahnen als hilfreiche Geister nach ihrem Tod weiterhin zur Verfügung standen.


  Jeremy dachte an seine verstorbenen Großeltern, die aus Schweden hierhergekommen waren. Er wünschte sich nicht, von ihnen immer noch gepiesackt zu werden. Sein Großvater hatte die Entscheidung, zu den Pinkertons zu gehen, mit wochenlangem Schweigen bedacht. Seine Großmutter hatte ihm jedes Stück Apfelkuchen mit ihren Tiraden vermiest. Beide waren mit den großen Wagentrecks bis nach Oregon gekommen, wo sie nun seinen Eltern kritisch dabei zusahen, wie diese die Apfelbäume, deren Wurzelstöcke sie aus Schweden mitgebracht hatten, kultivierten und das Produkt verkauften.


  Aber Jeremy hatte seine Zukunft nicht bei den Äpfeln gesehen. Er liebte sie, die Bäume, seine Großeltern und seine Eltern, aber als er alt genug war, hatte es ihn nicht mehr in der Enge des Tals gehalten. Er war ausgebrochen, und das hatte er nun davon. Als Ruby auf einer Unebenheit stolperte, brachte das seine Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Der sandfarbene Hund trabte hechelnd unermüdlich vor ihnen her.


  »Ich glaube, das ist die falsche Richtung«, sagte Jeremy laut und brachte sein Pferd mit einem leichten Zug am Zügel zum Stehen. Er sah sich um.


  »Du sollst nicht schon wieder beginnen zu zweifeln«, wurde er zurechtgewiesen. Der Hund sprang auf einem Felsen. »Woher willst du denn wissen, wo ich dich hinführen soll? Komm, es ist nicht mehr weit.«


  Jeremy dachte, dass es auf die paar Meilen nun auch nicht mehr ankam. Sie waren leicht bergauf geritten und er konnte vielleicht von oben erkennen, wo das Camp war. Tatsächlich eröffnete sich ihm ein Ausblick auf die Landschaft: Vor sich im Tal sah er einen großen See.


  »Verdammt«, rief er aus. »Ich wusste, dass es die falsche Richtung ist! Das ist doch der Mono Lake, oder?«


  »Schlauer Bursche. Vielleicht habt ihr euch doch etwas dabei gedacht«, murmelte der Hund. Jeremy hörte einen feinen ironischen Unterton.


  »Hör zu, du Ausgeburt meines alkoholgeschädigten und ausgedörrten Gehirns«, begann er wütend. »Ich werde mich jetzt verabschieden. Es war außerordentlich unschön, dich kennengelernt zu haben. Ich hoffe, ich wache nun auf. Wenn nicht, dann hoffe ich, dass ich im wachen Zustand halluziniert habe, und dass dies auch bald ein Ende hat.« Das würde ein langer Heimritt werden. Jeremy zog an den Zügeln und wollte Ruby wenden. Aber sein Pferd stand wie festgewachsen, egal, was er tat. Sie schüttelte nur abwehrend den Kopf und kaute missmutig auf ihrem Gebiss.


  »Armer Junge«, bedauerte ihn der Hund. »Unser Ausflug ist noch nicht zu Ende. Aber es ist auch nicht mehr weit.«


  »Wohin?«, schrie Jeremy und wünschte sich, er hätte das Tier vorhin doch erschossen. »Ich mache keinen Schritt mehr, bevor du mir sagst, was das alles soll.« Er stieg entschlossen ab. »Außerdem habe ich einen Bärenhunger.«


  »Dem Hunger kann man aushelfen«, informierte der Wildhund. »Nicht weit von hier sind ein paar Beerensträucher.«


  »Ich hätte heute lieber Prairieköter, gut durchgebraten«, knurrte Jeremy und durchsuchte seine Satteltasche. Er fand tatsächlich noch ein paar Streifen Trockenfleisch und kaute darauf herum.


  »Ich mein das ernst«, sagte er dann. »Ich geh nicht weiter.«


  »Gut. Dann eben hier«, seufzte der Hund und legte sich in den Schatten eines Felsens. »Aus einem mir unbekannten Grund haben die Geister dich dazu auserkoren, Zeuge von etwas zu sein, was die Welt verändern wird. Ich soll dich dorthin führen. Du wirst dann dort deine wahre Bestimmung finden.«


  »Geht es noch ungenauer?«, fragte Jeremy kauend. Das Pemmikan wurde durch den Mangel an Speichel nicht weicher. Er holte die Wasserflasche und trank. Ruby bettelte und er gab ihr den Rest aus der hohlen Hand. Er blickte zu dem See. »Ich brauche Wasser.«


  »Du sollst Wasser bekommen. Gedulde dich noch.«


  »Hör zu, du ... du ... was bist du eigentlich?«, fragte Jeremy und setzte sich auf einen Felsen. »Ich konnte noch nicht einmal erkennen, ob du ein Männchen oder ein Weibchen bist.»


  »Willst du mich denn heiraten?«


  »Nein ...«


  Das Tier rollte sich vergnügt auf den Rücken und zeigte dabei seine männlichen Geschlechtsteile, sprang dann auf und schüttelte sich. Sand flog von seinem gleichfarbigen glatten Fell. Nur die Schnauze, die Pfoten und die Schwanzspitze waren schwarzmeliert. Irgendwo in seiner Ahnengalerie war ein Schäferhund, von dem aber nun nur noch der Kopf zeugte. Der Körper war kleiner und gedrungener, der Schwanz glatt. Die Indianer hielten viele Hunde, und wahrscheinlich hatte Jeremy diesen irgendwo gesehen und in seinen Traum eingebaut.


  »Du bist ein Auserwählter der Geister, Jeremy Fredriksen«, erklärte der Hund nun.


  »Welcher Geister?«


  »Der Ahnen.«


  »Ich hab‘s geahnt«, sagte Jeremy und lachte über seinen eigenen Witz. »Wessen Ahnen denn? Grandma und Grandpa Fredriksen? Huhu!«, er winkte. »Wie geht es euch? Immer noch umtriebig?«


  »Hör auf«, forderte der Hund. »Nein. Es sind die Geister der Ahnen der Mono.«


  »Die Mono, der Indianerstamm, der hier lebt?«


  »Eben jene.«


  »Und was wollen sie?«


  »Großer Geist und Büffeldung! Wie oft muss ich es noch sagen? Du sollst Zeugnis abgeben und deine Bestimmung finden!« Das Tier knurrte ungehalten.


  »Kein Grund so garstig zu werden!«, beschwerte Jeremy sich. »Wovon soll ich Zeugnis abgeben?«


  »Von dem großen Geistertanz.«


  »Ich bin ein schlechter Tänzer«, gab Jeremy zu bedenken.


  »Du sollst ja auch nicht tanzen«, kicherte der Hund.


  Gut, dachte Jeremy. Ein bisschen Humor machte die Halluzination erträglicher.


  »Warum soll ich jemandem beim Tanzen zusehen?«


  »Weil dieser Tanz die Welt verändern wird. Und dich. Und dann wirst du die Welt verändern.«


  »W ...«, begann Jeremy.


  »Nix da«, wurde er rüde unterbrochen. Vorbei war es mit dem Spaß. »Du schläfst jetzt. Damit du wach bist, wenn der Tanz beginnt.«


  »Hier?«


  »Nein. Wir reiten zum See hinunter, ihr könnt euch satt trinken und dann warten wir.«


  Jeremy legte den Sattel in den Schatten eines Gebüschs. Die heiße Abendluft war angereichert mit Gerüchen des Sees und der Kräuter, die an seinem Ufer wuchsen. Ruby rupfte das scharfe Gras, welches hier wuchs. Über dem See flimmerten Hitzeschlieren im Sonnenuntergang.


  Er streckte und kratzte sich am Kopf, als er mit einem kleinen Schrei zusammenzuckte: An seinem Hinterkopf war eine schmerzhafte Beule. Sie war verkrustet und er spürte unter seinen Fingerspitzen das krümelige Blut, welches noch auf seinem Nacken klebte.


  Er wusste plötzlich, woher er die Verletzung hatte. Ja, verdammt, er erinnerte sich wieder.
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  Jeremy zügelte Ruby bei den ersten Häusern. Im Schritt ritt er nach Bishop hinein und überdachte noch einmal, was er vorhatte. Plötzlich rannte ein Kind lachend über die Straße und sein sonst so sturmerprobtes Reittier scheute.


  Er nahm schnell die langen Zügel auf und klopfte ihr dann beruhigend den Hals. Vermutlich war Ruby nur so nervös, weil er es selbst war.


  Er zügelte Ruby vor dem Saloon erneut, stieg ab und ging durch die Schwingtür. Der Lärm und der Gestank, die ihm entgegenschlugen, raubten ihm erst einmal die klaren Gedanken, die er auf dem schnellen Ritt hierher gehabt hatte. Ein Betrunkener stolperte ihm entgegen und riss ihn fast von den Füßen. Aber Jeremy fing sich, ging entschlossen weiter und suchte die Menge ab.


  Da saßen die Vorarbeiter der Baustelle, die zusammen mit dem Bauleiter tranken. Jeremy hatte schon lang den Verdacht, dass die Männer mehr Geld ausgaben, als sie eigentlich verdienten, aber er konnte es nicht beweisen. Außerdem war Jeremy sich inzwischen sicher, dass O‘Rourke seine Finger da mit drin hatte. Die Situation würde eskalieren, wenn die eiserne Kassette leer war und die Chinesen nicht mehr bezahlt werden konnten. Aber deshalb war Jeremy nicht hier. Er wollte sich mit den Männern heute noch nicht anlegen, aber auch nicht mit ihnen trinken. Er mied den Saloon normalerweise, aber heute ging es nicht anders. Er musste etwas Schreckliches verhindern.


  Während er langsam durch den Raum schritt, suchte er nach seinem nichtsnutzigen Partner. Er hasste den Mann aus tiefster Seele und war nicht hier, um ihm etwas Gutes zu tun. Nein: Er kannte das schlimmste Laster des gelbzähnigen Hundesohns und heute war ein Tag, an dem O‘Rourke diesem frönen wollte. Jeremy musste das auf jeden Fall verhindern.


  Er spürte die Blicke der Vorarbeiter in seinem Rücken und wusste, dass jeder von ihnen ihm am liebsten eine Kugel in denselben jagen würde. Dass sie es nicht taten, war nur der Plakette aus versilbertem Kupfer zu verdanken, die Jeremy als einen Angestellten der Pinkertons auswies. Diese Plakette schützte ihn besser als eine Ritterrüstung. Im Gegensatz zu manchen Sheriffs und auch dem ein oder anderen Marshal, verschwanden nur wenige Pinkerton-Detektive je spurlos. Man wusste, dass Allan Pinkerton da keinen Spaß verstand und den Tod eines seiner Mitarbeiter gnadenlos ahndete. Normalerweise beschützen die Kollegen sich auch gegenseitig, aber zwischen Jeremy und O‘Rourke gab es keine Freundschaft. O‘Rourke war ein Wolf im Schafspelz und Jeremy ein Schaf im Wolfspelz. Eines Tages ... aber nicht heute.


  Jeremy trat an die Bar und hoffte inständig, dass es noch nicht zu spät war. Er wusste, dass O‘Rourke den Abend gerne mit einem Kartenspiel begann, und betete darum, dass dieses noch nicht vorbei war.


  »Können Sie mir sagen, wo Abe O‘Rourke ist?«, fragte Jeremy den Barkeeper und ließ diesen dabei sein Abzeichen sehen. Der Wirt verzog das Gesicht um den Zigarrenstumpen herum, welcher die dicken Lippen mehr als einmal versengt hatte und nickte grimmig. Dann polierte er stumm das schmierige Glas in seiner Hand. Also schob Jeremy einen Schein über den Tresen. Die Hand mit dem schmierigen Glas deutete auf ein Hinterzimmer, die andere Hand ließ das Geld verschwinden. Jeremy nickte und machte einen Schritt in die Richtung, als er heftig angerempelt wurde.


  »Entschuldigung«, sagte er automatisch und wollte weiter, aber zwei Männer versperrten ihm den Weg. Sie hatten beide wilde Bärte und tiefliegende entzündete Augen.


  »Du bist uns im Weg«, knurrte der eine.


  »Genau, und das mögen wir nicht«, sagte der andere bösartig.


  Jeremy seufzte innerlich. Er ging wirklich lieber jedem Streit aus dem Weg, aber wenn es denn sein musste ... Er würde diesen Männern zeigen, warum er trotz seines harmlosen Aussehens und der normalerweise friedlichen Absichten kein leichter Gegner war.


  Ehe sich die beiden Streithähne versahen, hatte Jeremy ihnen zielgenau einen Kinnhaken verpasst. Es ging so schnell, dass die Brüder sich ihr kurzes Leben lang fragten, warum sie nichts, aber auch überhaupt nichts gegen die Faust tun konnten, die ihnen die Lippe an die Vorderzähne hämmerte. Sie stritten bis zu ihrem verdient frühen Tod miteinander, welcher von ihnen als Erster getroffen worden war und warum der andere nichts getan hatte, um das zu verhindern. Aber keiner von beiden konnte sich erinnern, dass Jeremy sich überhaupt bewegt hätte.


  Tatsächlich hatte Jeremy sich so schnell bewegt, dass er schon durch die Tür zum Hinterzimmer war, als der Schmerz der geplatzten Lippen im whiskeygetränkten Hirn der Schläger angekommen war. Das war seine Fähigkeit, der Grund, warum man ihn bei den Pinkertons aufgenommen hatte, obwohl er ein eher zu lang und dünn geratenes Exemplar Mann war. Jeremy war nicht nur schnell, sondern auch treffsicher und wendig.


  Die Strolche hatten jedenfalls den Mund voll Blut und die Nase voll und Jeremy betrat das Hinterzimmer. Er schloss die Tür nicht, die neugierigen Blicke, die ihm folgten, waren ihm nur recht. Sein eigener Blick erfasste sofort, dass er noch rechtzeitig gekommen war.


  O‘Rourke und drei andere Männer saßen um einen runden Tisch, in dessen Mitte Geldscheine, Münzen und andere Pfandgegenstände lagen. Aber der wirkliche Einsatz kauerte in einer Ecke des Raumes, gut bewacht von einem fünften Mann, der rauchend die Beine hochgelegt hatte.


  »Was willst du hier, Fredriksen?«, fragte O‘Rourke.


  »Du weißt, was ich will, Abe.«


  O‘Rourke grinste fies und schob die Karten in seiner Hand zusammen. Er bleckte seine Pferdezähne und ließ Jeremy nicht aus den Augen.


  »Wer hat es dir erzählt?«


  »Das werde ich dir nicht sagen.«


  Die anderen Männer schoben ihrerseits ihre Stühle zurück und die ein oder andere Hand lockerte schon einmal die Pistole im Holster. Jeremy machte einen weiteren Schritt in den Raum.


  »Ich werde sie mitnehmen. Und ich werde dich diesmal nicht so einfach davonkommen lassen. Du bist ein widerlicher alter Mann.«


  Sein Kollege grinste immer noch, aber es war keinerlei Heiterkeit mehr in der Grimasse.


  »Verschwinde, Fredriksen, oder das hier wird übel für dich enden.«


  Jeremy hatte nicht die Absicht, aber als er die Tür hinter sich zugehen hörte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Es war noch jemand im Raum, und dieser jemand schlug ihm etwas Hartes auf den Hinterkopf.
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  Das war der Grund für die Beule. Wahrscheinlich hatte ein Pistolengriff sie verursacht. Jeremy stand auf und tauchte sein Halstuch ins Wasser, wrang es aus und wusch sich. Als er das Halstuch das letzte Mal auswrang, glaubte er im Wasser statt seiner Spiegelung die entsetzten Augen des Indianermädchens zu sehen, welches er nicht hatte retten können.


  »Du hast ihm aber den Abend vermiest. Er hat sie nicht angerührt.«


  Jeremy fuhr herum und starrte auf den Hund. »Woher weißt du ...?«


  »Ich bin, wie du schon vermutest, kein normales Tier.«


  »Wann wache ich endlich auf?«


  »Du bist wach.«


  »Wäre ich wach, dann würde ich nicht mit einem Hund reden.«


  Das Tier machte eine Pause und starrte ihn an. Jeremy kratzte sich am Kopf und legte dann das Halstuch um.


  »Wie auch immer, es ist soweit«, informierte der Hund ihn.


  »Ich frag jetzt nicht, was soweit ist«, murmelte Jeremy. Er ging zu seinem Sattel und wollte ihn aufnehmen.


  »Das Pferd kann hier bleiben. Es ist nicht weit.«


  »Ruby ist mein kostbarster Besitz.«


  »Es wird ihr nichts geschehen. Es ist deiner Meinung nach doch sowieso ein Traum.« Der Hund trabte los und wartete erst einige Meter weiter, ob Jeremy ihm folgte. Der dachte kurz nach und zuckte dann mit den Schultern. Ja. Es konnte nur ein Traum sein. Saublöder Traum. Er hatte schon wieder Hunger.


  Sie waren eine Weile stetig bergauf gelaufen, als Jeremy etwas hörte. Der Hund blieb stehen und Jeremy wäre ihm fast auf die Pfote getreten.


  »Wir nähern uns jetzt dem Tanzplatz. Sei dort bitte still. Keine Fragen. Ich werde dir nichts beantworten. Schau einfach nur zu.«


  Jeremy nickte und sah nach oben. Die Sonne war inzwischen untergegangen und über der Sierra Nevada blinkten die Sterne. Der Nachthimmel war samtschwarz und ein dollarstückgroßer Mond leuchtete gelb wie die Zähne von O‘Rourke. Es war kühl geworden und das feuchte Halstuch lag wie ein Fisch um seinen Hals. Er folgte dem Nager um eine Biegung und sah einen Feuerschein. Automatisch duckte er sich und suchte Schutz hinter einem Busch.


  Auf einem Plateau am Berghang hatte sich eine große Anzahl Indianer versammelt. Jeremy kannte einige Stämme und wusste, dass hier vor allem die Mono lebten, die der Gemeinschaft der Shoshonen angehörten. Die Indianer der Gegend waren friedlich und lebten in Korbhütten. Jeremy konnte sich nicht vorstellen, wie die Menschen hier ohne Ackerbau und Viehzucht überlebten, aber die Mono sammelte ausschließlich Früchte und jagten nur Kleintiere. Jeremy hatte auch schon von den kriegerischen Stämmen gehört, zum Beispiel den Mohave, die in Kalifornien heftig gegen alle Eindringlinge kämpften. Die Mohave waren am ganzen Körper tätowiert und sahen wirklich furchterregend aus. In den Plains lebten unter anderem die Lakota und unzählige andere Stämme. Viele Weiße behaupteten, alle Rothäute sähen gleich aus, aber Jeremy fand, dass es faszinierend viele Unterschiede gab.


  Die Indianer, die er jetzt beobachtete, hatten sich sehr festlich angezogen. Sie trugen reich bemalte und verzierte Lederkleidung. Es waren viele und sie hatten sich um ein großes Feuer versammelt. Mehrere Trommeln schlugen einen stetigen Rhythmus. Die Indianer tanzten. Es war ein einfacher Tanz, sie sprangen nicht, sie drehten sich nicht wild, sie setzten einfach einen Fuß vor den anderen und wippten dabei in den Knien. Ein Schamane sang mit kehliger Stimme ein eintöniges Lied dazu.


  Als Jeremy die Szenerie länger betrachtete, wurde ihm klar, dass er noch mehr sah: Diese Menschen tanzten schon lang. Er sah die Erschöpfung in den Gesichtern und den Staub auf ihren Schultern und Haaren. Fiel ein Tänzer erschöpft aus dem Kreis, wurde er von einem anderen ersetzt. Es tanzten nur Männer.


  Jeremy sah sich um. Der Hund hatte sich schon in einer Mulde eingerollt und schlief. Jeremy war drauf und dran einfach aufzustehen und zu verschwinden, dann kam er sich lächerlich vor, ein Tier überlisten zu wollen, welches es sowieso nur in seinem Traum gab.


  Er starrte weiter auf die unermüdlich tanzenden Indianer und seine Augen wurden vom Spiel des Lichts und der Schatten müde. Manchmal kam es ihm vor, als tanzten in den Flammen auch Gestalten, dann wieder schien das Plateau völlig leer zu sein. Er bildete sich ein, Stimmen wisperten in sein Ohr und dann hörte er die Wellen des Meeres, welches hier vor langer Zeit gewesen war, rauschen. Aber wenn er sich darauf konzentrierte, waren es nur Grillen, das Stampfen der Füße und der heisere Gesang des Schamanen.


  Was machte er nur hier? Verdammter Traum. Verdammte Wüste, verdammter Job, verdammter O‘Rourke. Er musste etwas ändern. Er wollte nicht immer den Kürzeren ziehen. Er wollte denen zeigen, dass mit ihm, Jeremy Fredriksen, nicht zu spaßen war! Wenn er doch nur das Mädchen gerettet hätte ...


  Er seufzte und schloss die Augen. Es wurde Zeit, den Traum zu beenden und aufzuwachen.
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  Jeremy zügelte Ruby bei den ersten Häusern. Im Schritt ritt er nach Bishop hinein und überdachte noch einmal, was er vorhatte. Plötzlich rannte ein Kind lachend über die Straße und sein sonst so sturmerprobtes Reittier scheute. Er nahm schnell die langen Zügel auf und klopfte ihr dann beruhigend den Hals. Vermutlich war Ruby nur so nervös, weil er es selbst war.


  Er zügelte Ruby erneut vor dem Saloon, stieg ab und trat ein. Einen Moment lang hielt er einen Flügel der Schwingtür fest, um einen Betrunkenen an sich vorbeistolpern zu lassen. Dann sah er sich um. Die Vorarbeiter tranken mit dem Bauleiter. Jeremy drängte sich entschlossen durch die Menge und setzte sich lächelnd auf einen Stuhl, den er an einem Nebentisch stahl.


  »N‘Abend Clark«, begrüßte er den Bauleiter, der ihn misstrauisch musterte. »Du hast da noch ne Zwiebel im Bart«, informierte Jeremy ihn. »Ich hab nicht viel Zeit, denn ich bin nicht wegen euch hier, aber zur Information: Ich habe der Company eine Depesche geschickt, dass sie doch bitte jemanden schicken sollen, der den Bestand der Lohnkassette prüft. Ich habe die mal hochgehoben, und sie erschien mir zu leicht. Aber keine Sorge, man wird die Verantwortlichen sicher finden und zur Rechenschaft ziehen.«


  Die Bauarbeiter sahen sich beunruhigt an. Clark leckte sich mit der Zunge über die rissigen Lippen.


  »Das hast du nicht getan«, flüsterte er heiser.


  »Oh, doch, das hab ich getan. Das ist mein Job. Und ich weiß, dass O‘Rourke mit euch unter einer Decke steckt. Das werde ich jetzt ändern.« Jeremy nahm sich Zeit, jedem der Männer in die Augen zu sehen. »Wisst ihr, ich liebe meine Arbeit. Wir haben doch alle das gleiche Ziel: Wir wollen die sauberste, fairste und schnellste Baustelle der Company sein, oder?« Er erhob sich. »In diesem Sinne!« Er tippte sich an den Hut und ließ die Männer hinter sich.


  »Fredriksen«, schrie es hinter ihm. Darauf hatte er nur gewartet. Er griff an sein Holster, zog die Pistole, drehte sich um und schoss Clark die Waffe aus der Hand. Der Schuss ließ alle anderen Gespräche verstummen. Man hörte den Revolver scheppernd auf den Boden prallen.


  Jeremys Pistole war schon wieder im Holster. Clark hob seinen Revolver langsam auf. Der Lauf war verbogen. Er steckte die Waffe weg, sah Jeremy lange an und nickte dann finster. Seine Kollegen standen auf und unter den aufmerksamen Augen aller Gäste verließen die Vier das Lokal.


  »Die haben etwas Dringendes zu erledigen«, sagte Jeremy zu den Umstehenden und lächelte. Der Klavierspieler begann zaghaft zu klimpern und die Gespräche setzten langsam wieder ein. Eine der Dirnen stellte sich Jeremy in den Weg und lächelte ihn verführerisch an, aber er fand schwarze Zähne nicht wirklich attraktiv und gab ihr nur einen abweisenden Klaps auf den Po.


  Dann sah er dem Barkeeper in die Augen und der nickte stumm. Sein Finger wies auf die Tür eines Hinterzimmers. Zwei schmutzige Gesellen mit entzündeten Augen wichen beiseite, als Jeremy immer noch lächelnd an ihnen vorbeilief. Er öffnete die Tür und schloss sie sofort. Den Mann, der dahinter stand, erledigte er mit einem Kinnhaken, dann zog er in der Drehung erneut seinen Revolver, spannte den Hahn und schoss O‘Rourke ein Loch zwischen die Augenbrauen. Ein Teil des Schädels flog an die Rückwand des Raumes und rutschte eine blutige Spur ziehend auf den Boden. Die Hand mit dem gezogenen Revolver fiel leblos nach unten.


  »Das Spiel ist zu Ende«, sagte Jeremy. »Ich habe noch vier Kugeln. Das reicht für jeden von euch. Aber ihr könnt auch einfach abhauen.« Das ließen die Kartenspieler sich nicht zweimal sagen. Einer warf einen hektischen Blick auf den Einsatz in der Mitte des Tischs. Aber als Jeremy noch einmal den Hahn spannte, rannte auch er wie ein Hase. Erleichtert entspannte der Pinkerton-Detektiv seine Waffe und atmete tief durch. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Grund, warum er hier war. In einer Ecke kauerte ein etwa 12-jähriges Indianermädchen und starrte ihn verängstigt an. Er ging in die Hocke.


  »Ich bin hier um dich zurückzubringen«, sagte er beruhigend und streckte die Hand aus.


  Sie fixierte ihn mit diesen großen braunen Augen und dann entspannte sich ihr Gesicht. Er hatte Angst, dass sie zu weinen beginnen würde, aber sie ergriff vertrauensvoll seine Hand.


  »Shunta«, sagte sie leise und drückte seine Finger fest.


  Er hatte keine Ahnung, was sie meinte, nickte aber zustimmend. Dann dachte er, dass sie ihm vielleicht ihren Namen genannt hatte und sagte: »Jeremy.« Er zeigte auf sich und wiederholte: »Jeremy. Und ich bringe dich nach Hause.« Er zeigte auf sie: »Ich bringe Shunta nach Hause.«


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf ihn: »Shunta.« Sie griff an ihren Hals und zog ein Lederband über den Kopf. An seinem Ende hing ein kleiner geschnitzter Hund. Sie hielt Jeremy die Kette hin, und er wollte sich erst weigern, ließ sich das Band dann aber überstreifen. »Danke«, sagte er.


  »Shunta«, sagte sie wieder und lächelte ganz sacht.


  Na gut. Sie verstand ihn nicht, aber es war auch egal. Als er mit ihr im totenstillen Gastraum erschien, spürte er alle Blicke auf sich. Ein paar der Huren schnalzten anerkennend mit der Zunge, und er wusste, dass er bei den abgebrühten Frauen einen Stein im Brett hatte. Es gab nicht viele hier, die sich für das Schicksal eines Indianermädchens in Gefahr gebracht hätten. Die meisten Männer waren verständnislos. Die Arbeit und das Saufen machte gefühllos und kaum einer war nicht als Kind geschlagen und herumgeschoben worden. Aber niemand hielt ihn auf. Keiner hatte auch nur einen Funken Mitleid mit O‘Rourke.


  Jeremy hatte getan, was er tun musste. »Sorry für das Blut«, sagte er zum Wirt. »Ich hoffe, das Geld auf dem Tisch reicht für eine Reinigung, einen Sarg und ein Loch in der Erde. ‚Abraham Leonard O‘Rourke‘ war der Name, falls auch noch ein Holzkreuz drin ist.« Der Barkeeper nickte und beeilte sich nicht besonders. Als aber einer der Strolche einen Schritt auf das Hinterzimmer zu machte, holte er seine Doppelläufige unter dem Tresen hervor und scheuchte die Aasgeier weg.


  Jeremy verließ den Saloon, hob das Kind auf sein Pferd und führte Ruby in die Nacht.
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  Jeremy öffnete die Augen und schauderte. Es war die kurze Zeit vor Sonnenaufgang, wenn der Tau alles feucht macht. Er rieb sich den verspannten Hals und sah sich um. Die Tänzer tanzten immer noch. Der Hund stand vor ihm und wedelte mit dem Schwanz. Dann lief das Tier ein paar Schritte und sah sich um.


  Jeremy folgte gehorsam. Verdammt, immer noch der beschissene Traum, dachte er. Aber der Traum im Traum, der war gut gewesen. Ja, er hätte es genauso machen sollen, dann wäre das Mädchen jetzt zu Hause und nicht ... Er stolperte mehrmals und fragte sich, wovon er so müde war, wenn er doch die ganze Zeit schlief. Als sie bei Ruby ankamen, war die Sonne schon aufgegangen und sein Pferd döste am Ufer des Sees.


  »Wann wache ich endlich auf?«, fragte Jeremy.


  »Du bist wach. Und du bist nun Zeuge. Du darfst jetzt gehen.«


  »Wie freundlich.« Jeremy sattelte sein Pferd und drehte sich noch einmal um, bevor er wegritt. Der Hund saß auf einem Felsen und beobachtete ihn.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Jeremy.


  »Wirklich?«, fragte das Tier. »Ich hatte nicht das Gefühl, das du dich amüsierst.«


  »Es ist ja nur ein Traum.«


  »Ist es das?«


  »Ja, denn es gibt erstens keine sprechenden Hunde«, sagte Jeremy, »und zweitens: zurückkehren, um einen Fehler wieder gut zu machen, das kann man in Wirklichkeit nicht.«


  »Manchmal erscheint die Wirklichkeit wie ein Traum«, sagte der Hund. »Hab Vertrauen. Der Tanz ist mächtig. Du hast das gut gemacht. Die Geister haben doch richtig gewählt.« Die Umrisse des Tieres verschwammen und dann löste es sich in einen grünen Nebel auf. Jeremy war verblüfft und wartete noch einen Moment. Dann sah er zu den Bergen hoch, wo die Tänzer vielleicht immer noch tanzten ... Unsinn. Er musste endlich aufwachen! Aber sein Traum ging weiter. Einen ganzen langweiligen Nachhauseritt lang. Gegen Mittag erreichte er das Camp. Er sattelte Ruby ab und ging in sein Zelt. Dann legte er sich auf seine Pritsche, schloss die Augen und wartete darauf, aufzuwachen.


  »Mister Fredriksen?«, hörte er eine Stimme.


  »Ja?« Er war tatsächlich kurz eingeschlafen. Wo war er? Über sich Zelt, von draußen Geräusche der Baustelle. Keine sprechenden Hunde, keine tanzenden Indianer. Ok. Jetzt war er wohl wirklich wach. Und immer noch müde. Scheißtag. Er sah nach, wer etwas von ihm wollte. Es war einer der Vorarbeiter.


  »Wir ... wollten Ihnen mitteilen ...«, stotterte der Mann unschlüssig. »Also Sie haben ja gestern Nacht gesagt ... und jetzt, wo O‘Rourke nicht mehr ...«


  »Was?«, fragte Jeremy unwirsch. »Rücken Sie mit der Sprache raus. Was habe ich gesagt und was ist mit O‘Rourke?«


  Der Vorarbeiter sah ihn an, als wäre er ein Dämon. Dann stotterte er wieder: »Also, jetzt wo Sie gestern O‘Rourke erschossen haben ...«


  »Was hab ich?« Jetzt war Jeremy doch ganz sicher wach, oder? »Ich habe ...?«


  Der Vorarbeiter nickte stirnrunzelnd. »Was ich sagen wollte: Wir wollten eigentlich das Geld in die Kassette zurücktun, jetzt wo O‘Rourke tot ist. Und bevor dieser Mensch von der Company, den Sie angerufen haben, kommt ... damit alles seine Richtigkeit hat.«


  Verdammt, was redete der Mann da?! Er hatte das doch nur geträumt, er hatte doch O‘Rourke nicht erschossen! Es gab nur eine Erklärung: Er träumte immer noch ... Jeremy schüttelte den Kopf und der Bauarbeiter nickte erschüttert.


  »Doch, doch ... wir wollten das tun, ich schwör‘s! Sie müssen verstehen, wir haben das ja nur zur Sicherheit gemacht. Also wenn jemand die Kassette gestohlen hätte, dann hätte er nur ein bisschen von den Löhnen gestohlen ... O‘Rourke hat gesagt, so macht man das, und dann hat er das Geld genommen. Wir haben es jetzt aus seinem Zelt geholt ... Aber wir kommen nicht dran ...«


  »Moment«, unterbrach Jeremy und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. Der zuckte zusammen.


  »Ich habe also O‘Rourke erschossen? Und die Kassette mit den Lohngeldern ist wieder prall gefüllt?«


  Der Mann schüttelte den Kopf: »Nein. Wir kommen nicht dran. Da sitzt so ein Hund davor.«


  »Ein Hund?« Jeremy musste eigentlich dringend pinkeln, aber er war inzwischen davon überzeugt, immer noch zu schlafen, und da wäre die Erleichterung nur temporär. Er holte seinen Hut und folgte dem Arbeiter.


  Tatsächlich saß ein sandfarbener Mischling im Zelt des Bauleiters und zeigte drohend seine strahlendweißen Zähne. Als Jeremy das Zelt betrat, sprang der Hund auf und wedelte mit seinem ganzen Körper. Dann setzte er sich neben ihn, als wären sie schon immer die besten Kumpel gewesen.


  »Was ist hier los?«, fragte Jeremy und der Bauleiter hob eine lederne Tasche. »Wir wollten gerade das Geld hier reintun, da kam dieser Hund und hätte mir fast die Hand abgebissen. Ich wollte ihn erschießen, aber meine Pistole ...« Er sah Jeremy an, als müsste dieser wissen, was mit der Pistole war.


  »Zeigen Sie mal«, befahl der Pinkerton-Detektiv. Der Bauleiter reichte ihm den Lederbeutel.


  »Doch nicht das«, sagte Jeremy unwirsch. »Ihren Revolver.«


  Tatsächlich war der Lauf verbogen. Man konnte deutlich die Spuren sehen, wo eine Kugel ihn getroffen hatte. Seine Kugel? Jeremy gab den Revolver und den Lederbeutel zurück.


  »Dann tun Sie jetzt bitte das Geld in die Kassette. Der Hund sieht ja gerade ganz friedlich aus.«


  Die Männer gehorchten. Dann sahen alle ihn an und warteten auf etwas. Er räusperte sich. Der Hund bellte und Jeremy sagte: »Das mir so etwas nicht noch einmal geschieht.« Die Männer nickten beflissen.


  Traum oder kein Traum: Jeremy musste es riskieren und seinem dringenden Bedürfnis nachgehen. Der Bauleiter und die Vorarbeiter sahen extrem erleichtert aus, als er das Zelt verließ. Der Hund folgte ihm wie an einer unsichtbaren Leine. Als sie einige Meter aus dem Lager waren und Jeremy der Natur ihren Lauf ließ, sah er das Tier an. Es sah exakt aus wie der Hund aus seinem Traum. Aber sein Urin versickerte im Staub und bis jetzt hatte das Tier noch kein Wort gesprochen.


  »Geh«, sagte Jeremy laut. Der Hund sah ihn nur an. »Dann bleib halt hier. Ich gehe aber jetzt zurück.« Er machte sich auf und der Hund folgte ihm. Verdammt. Ein Hund. Naja, eigentlich hatte er schon immer einen gewollt.


  »Wenn du bei mir bleiben willst, ist mir das recht«, informierte Jeremy das Tier. Der Hund sah ihn an, als verstünde er jedes Wort. »Dann brauchst du allerdings einen Namen.«


  Ein Indianer, einer der Lakota, die als Scouts angestellt wurden und die Baustelle täglich mehrmals umrundeten, um vor gefährlichen Tieren oder anderen Gefahren zu warnen, pflegte in der Nähe sein Pferd und hielt inne.


  »Shunta«, sagte er und grinste. Die Indianer grinsten selten. Und wenn sie es taten, dann eher als Drohung. Dieser hier schien jedoch ehrlich belustigt. Er tippte sich an die Stirn und verneigte sich dann kurz: erst vor dem Hund, dann vor Jeremy.


  »Shunta«, wiederholte er. Verdammt, dachte Jeremy, das hat das Kind auch zu mir gesagt.


  »Was bedeutet das?«, fragte er.


  »Hund«, antwortete der Indianer. Jeremy sah das Tier an. »Shunta?«, fragte er. Der so Angesprochene wedelte ein wenig Staub auf und bellte.


  »Warum lachst du?«, fragte Jeremy den Indianer. Der setzte sofort wieder das neutrale Gesicht auf, welches die Rothäute immer zur Schau trugen.


  »Weißer Mann wird nun von Seele begleitet. Und Seele pinkelt an Zelt.« Der Indianer zeigte mit dem Finger und Jeremy sah hin. Tatsächlich erleichterte sich Shunta gerade am nächstbesten Zeltpfosten. Als Jeremy sich bei dem Indianer nach der Bedeutung seiner rätselhaften Worte erkundigen wollte, war der schon auf sein Pferd gesprungen und galoppierte weg.


  Der Pinkerton-Detektiv machte seine Runde durch das Camp und wurde zu seiner Überraschung überall respektvoll begrüßt. Shunta trabte neben ihm und Jeremy hatte das Gefühl, tatsächlich einen Freund gefunden zu haben. Er erreichte die Spitze der Baustelle, den Ort, an dem die Schienen endeten und die Chinesen die größeren Steine wegräumten, bevor die Schwellen ausgelegt wurden. Die Sonne ging langsam über der Sierra hinter ihm unter und er glaubte, über der kargen Ebene in den Hitzeschlieren menschenähnliche Gestalten zu sehen.


  Jeremy kratzte sich im Nacken und seine Finger verhedderten sich in einem Lederband. Er zog den Anhänger aus dem Hemd und betrachtete den kleinen geschnitzten Hund. Er sah exakt so aus, wie der Mischling, der vor ihm saß. Und genau so, wie der Hund in seinem Traum.


  Was, wenn es alles kein Traum war? Ob die Tänzer immer noch tanzten? Jeremy sah zu dem Hund. Dann bin ich jetzt Zeuge. Aber wem sollte er es hier erzählen? Und was sollte er erzählen? Dass die Ahnen ihm eine zweite Chance gegeben hatten? O‘Rourke war wirklich tot, und er wurde plötzlich von den Leuten hier respektiert.


  »Ich sollte doch meine Bestimmung finden«, sagte er zu dem Hund. »Ich kann mich genau an deine Worte erinnern.« Der Mischling sah ihn an und legte den Kopf schief.


  »Tu nicht so«, sagte Jeremy. »Gestern Nacht warst du gesprächiger. Ist das meine Bestimmung? Kann ich zurückgehen und die Dinge ändern?« Der Hund hechelte. Jeremy grinste.


  »Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist, aber alles ist anders. Ich weiß immer noch nicht, ob ich wache oder träume. Aber selbst wenn es ein Traum ist, ist er verdammt gut.«


  


  Shunta bellte.
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  Zigarettenrauch umwaberte den Mann, der Lara seit drei Stunden nicht aus den Augen ließ. Lara fühlte sich wie die Maus vor der Schlange – nach allem, was sie über Jake Colby gehört hatte, zu Recht. Jeder in Arizona wusste, dass die fünf Brüder der Colby-Bande Geldtransporte überfielen und das Geld beim Kartenspielen gleich wieder verprassten. Sie waren die lohnendste Partie Karten, die Lara heute in Gilette finden konnte. Bisher hatte die Brüder noch kein Sheriff bei einem ihrer Raubzüge ertappt – oder zumindest keiner, der die Konfrontation mit den fünf angeblich exzellenten Schützen überlebt hätte. Der Sheriff von Gilette glänzte vorsichtshalber mit Abwesenheit. Die Typen, die heute Nachmittag im Saloon herumhingen, sahen alle aus, als zierten ihre Gesichter mehrere »Gesucht: Tot oder lebendig«-Plakate. Vielleicht sollte Lara auf Kopfgeldjägerin umsatteln, jetzt, wo es mit den Schießwettbewerben aus war?


  »Kacke.« Rechts von Lara warf James, einer von Jakes Brüdern, seine Karten mit einem Schnauben auf den Tisch. Drei von den Brüdern waren mit im Spiel gewesen. Der fünfte im Bunde trieb sich sonstwo herum. Wenn Lara Pech hatte, saß er an einem der anderen Tische und richtete eine Waffe auf sie.


  Jetzt waren nur noch Jake und Lara im Spiel.


  Zwei Stunden war’s richtig gut für Lara gelaufen. Ein Full House hatte ihr sogar einen richtigen Geldsegen beschert. Dann hatte sich das Blatt gewendet. Ein mieses Blatt nach dem anderen. Aber jetzt hatte sie drei Asse!


  »Na, komm schon, Schätzchen, zier dich nicht.« Jeremy Colby feixte durch den Qualm, der zwischen ihnen hing. »Zeig uns, was du hast.«


  Lara drehte die letzten zwei Karten mit spitzen Fingern um. Immer noch eine Pik-Dame und eine Kreuz-Drei. »Drei Asse.«


  Mit einem süffisanten Grinsen blätterte Jake eine Karte nach der anderen auf den Tisch. Ein gottverdammter Flush! Entweder, der Kerl hatte unsägliches Glück oder er beschiss echt gekonnt.


  Laras rechte Hand zuckte unter dem Tisch. Sie grub die Finger in ihr Bein. Nicht jetzt!


  »Leg die Hand auf den Tisch, Lara.« Jakes Stimme war schneidend kalt. »Du willst doch nicht, dass dich einer der Jungs durchlöchert, weil er denkt, du zielst unterm Tisch mit ‘ner Knarre auf mich.«


  Mit ‘Jungs’ meinte er vermutlich seine Brüder.


  Lara lockerte langsam den Griff. Die Anstrengung trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn. Mochten die anderen es für Angst vor dem Ausgang des Spiels halten. Bevor ihre Hand in Sichtweite der anderen ein Eigenleben demonstrieren konnte, krallte sie schnell die Finger um die Tischkante.


  Sie kochte innerlich, als Jake das Geld aus der Tischmitte schaufelte und vor sich zu hübschen Stapeln arrangierte. Die Colbys spielten alle wie die Irren. Hohe Einsätze, egal wie ihre Karten aussahen. Dieser Typ Spieler lebte, um zu bluffen. Wenn Lara nur lang genug mitging, musste sie wieder gewinnen.


  Nach zwei weiteren Runden ging ihr das Geld aus. Sie musste im Spiel bleiben, musste wenigstens ihren Einsatz wieder rausholen! Hier gab es nur die weite Prärie. Wenn Lara kein Geld für Essen hatte, sah es düster aus.


  »Kommt, wir machen weiter«, hörte sie sich sagen. »Ich zahl den Einsatz aus meinen Gewinnen zurück.«


  Die Colbys ließen sich auf ihren Vorschlag ein. Jake schob ihr immer wieder einen Stapel Geld hinüber und verkündete die Summe lauthals. Es sollte wohl jeder wissen, dass Lara Schulden machte. Er lachte leise und schien einen Mordsspaß an Laras verzweifeltem Spiel zu haben. Sie knirschte mit den Zähnen.


  Fünf Runden später hatte sie immer noch nicht gewonnen. Nur lausige Pärchen und sonst nichts! Knarzend schob Jake den Stuhl zurück und stand auf. »Kommen wir zur Abrechnung.« Ein ohrenbetäubendes Stuhlgeschabe ertönte um Lara, als Jakes drei Brüder sich ebenfalls erhoben. Lauthals zählte Jake Laras Wettschulden zusammen. Man sollte wohl auch im hintersten Winkel der Spelunke noch hören, dass sie beim Pokern gerade ihre Seele verkauft hatte.


  Jeremy Colby kicherte leise. »One-Shot Lara. Das trifft’s ja wohl voll.«


  Lara biss die Zähne zusammen. Hätte sie nicht Dirty Lara sein können? Oder Lara the Kid? Nein, als Bühnenname war One-Shot Lara an ihr kleben geblieben. Es sollte wohl ein Kompliment sein — was sie treffen wollte, traf sie beim ersten Schuss. Aber es klang in ihren Ohren immer, als hätte sie nicht genug Geld für Munition.


  Lara blieb sitzen, die rechte Hand wieder ins Bein gekrallt. Sie schnaubte durch die Nase. »Falls ihr mir jetzt mit irgendeinem Vorschlag kommt, wie ich meine Wettschulden durch Beine-breit-machen einlösen kann: Vergesst es. Der Letzte, der das vorgeschlagen hat, muss immer noch Püriertes essen.«


  Das war so nicht ganz richtig — nicht sie hatte den Typ zu Brei gehauen, sondern der Sheriff. Aber das musste sie den Colby-Brüdern ja nicht auf die Nase binden.


  Sie hievten sie aus dem Stuhl und schleiften Lara raus. Keiner der anderen Männer in der Bar hob eine Hand, um die Colbys zu stoppen. Alle wussten, was es bedeutete, sich mit den Colby-Brüdern anzulegen: Man endete auf dem Friedhof, durchlöchert mit Kugeln aus fünf verschiedenen Revolvern. Tja, hätte sie nicht ein paar Stunden vorher ebenso schlau sein können, als sie die Colbys beim Pokern sah und nicht widerstehen konnte?


  Als sie Lara hinter den nächsten Stall schleiften, wehrte sie sich halbherzig — gerade genug, um nach den Waffen der Colbys zu haschen. Ihre Fingerspitzen berührten den kühlen Griff eines Revolvers. Fast. Gleich! Einer der Brüder riss ihr die Hände nach hinten. Die anderen nahmen ihr ihre beiden Revolver ab. Sie wehrte sich wie eine Irre dagegen, entwaffnet zu werden, aber es half nichts.


  Im Schatten des Stalls drehte ihr Jeremy, der jüngste Colby und definitiv der Unterbelichtetste im Bunde, die Arme auf den Rücken. Er zog Lara an sich und atmete ihr mit einem widerlichen Stöhnen ins Ohr. Sie sträubte sich, aber er rieb sich genießerisch an ihr, das Schwein. In ihr bäumte sich etwas auf, eine Kraft, die ihr nur wenig gehorchte. Seit Wochen fühlte sie sich kurz vor der Explosion. Sie biss die Zähne zusammen. Bloß nicht den Kopf verlieren.


  »Kommen wir zur Sache.« Jake baute sich vor ihr auf. »Du wirst deine Schulden abarbeiten.«


  »Abarbeiten?« Lara riss den Kopf nach hinten und hörte befriedigt, wie Jeremys Nase knackte. Er heulte auf wie ein Koyote, aber sein Griff lockerte sich nicht. Blut tropfte ihr warm in den Nacken.


  Jake seufzte. »Hör auf, dich so anzustellen. Wir erlassen dir die Wettschulden, wenn du uns zum Geistertanzplatz führst.«


  Lara verschluckte sich und hustete. »Was?!« Sie hatte mit dem üblichen Dreck gerechnet, den sie seit ihrem Unfall machen musste, um Geld zu verdienen. Meist Geleitschutz für einen Trail oder, schlimmstenfalls, Rückendeckung auf Distanz, während andere ein krummes Ding drehten.


  Vorher hatte sie ihr Geld in Schießwettbewerben verdient. In irgendeiner gottverlassenen Stadt fand immer einer statt. Mit zwölf trat sie das erste Mal in einem Wettbewerb als Kunstschützin an. Mit fünfzehn gewann sie das erste Mal gegen den Champion und bekam den Namen One-Shot Lara verpasst. Ihr Vorteil war, dass die Kerle einer Frau mit Knarre grundsätzlich nichts zutrauten. Obwohl jeder von Anne Oakley und Lillian Smith gehört hatte, strengten die Männer sich gar nicht richtig an, wenn sie gegen eine Frau antraten. Mit jedem Wettbewerb wurde Lara besser und ihre Taschen praller. Vom Preisgeld und vom Verkauf signierter Fotos hatte sie sich gut durchschlagen können. Tja, bis die Verletzung vor ein paar Monaten dem ein abruptes Ende gesetzt hatte. Jetzt musste sie sich täglich mit so Arschlöchern wie den Colby Brüdern abplagen, bis ihre rechte Hand wieder in Ordnung war.


  Kaltes Metall an ihrer Haut riss Lara aus den Gedanken. Fast zärtlich strich Jake mit seinem Revolver ihre Wange entlang. »Du hast mich gehört. Wir suchen den Canyon, wo die Pai-Indianer vor ein paar Monaten den Zinnober mit dem Geistertanz abgezogen haben.«


  Lara lehnte den Kopf zurück, weg von seiner Waffe. »Woher soll ich wissen, wo das ist?«


  Jake lud die nächste Kammer des Colts mit einem Klicken. »Du brauchst hier keine Show abzuziehen. Wir haben uns mit dem Doc unterhalten, der dich zusammengeflickt hat.«


  Laras Magen drehte sich um. Sie hatten dem Doc was getan? Er war ein guter Mann, ein guter Vater für seine Tochter Beth und ein guter Arzt. Die waren im Westen rar und es hatte ihr das Leben gerettet, dass der Doc sie irgendwo im Umkreis des Canyons gefunden hatte. Bewusstlos, verblutend. Lara hatte sich tagelang in seinem Haus in Fieberträumen gequält – und offensichtlich zu viel gequatscht im Delirium. Als sie wieder fitter war, hatte sie dem Doc das Versprechen abgenommen, nie jemandem etwas von der Sache im Canyon zu erzählen.


  »Seh ich indianisch aus?« Lara lachte abschätzig. »Der Doc hat euch irgendeine Lügengeschichte aufgetischt. Ich habe keine Ahnung, wo ein Geistertanzplatz ist.«


  Aber so selbstsicher wie Lara tat, war sie nicht.Wie viel hatte der Doc ihnen erzählt?! Er hatte nur die äußeren Verletzungen versorgt. Was seitdem passiert war, hatte er gar nicht mitgekriegt. Dieses ständige Gefühl, als ob es in ihr brodelte und sie nur mit Mühe ihre äußere Hülle intakt halten konnte. Jede Nacht träumte sie vom Canyon. Jeden Tag kämpfte sie dagegen an, zu ihm zurückzukehren. Seit dem Unfall hatte sie das Gefühl, überall fehl am Platz zu sein. Sie gehörte in den Canyon. Was für ein gequirlter Bockmist! Täglich fragte sie sich, ob sie von dem Sturz mitten ins Geschehen eine Kopfverletzung davongetragen hatte. Vielleicht wurde sie nur wahnsinnig und körperlich hatte sich gar nichts verändert? Aber warum heilte ihre Hand dann nicht? Sie suchte sich die unglücklichsten Momente aus, um komplett zu streiken oder fast eine Art Eigenleben zu entwickeln. Sie ließ los, wenn Lara ihre Waffe zog, packte zu fest zu, wenn sie etwas fallen lassen wollte. Und dieses ständige Jucken gleich unter der Haut, am ganzen Körper. Es machte Lara schier wahnsinnig.


  »Bring sie raus, John«, schnauzte Jake, während er Lara nicht aus den Augen ließ.


  Was kam jetzt? Wollten sie ihr damit drohen, ihre Stute zu erschießen?


  Ein weiterer Colby trat aus dem Stall und zerrte eine gefesselte Frau hinter sich her. Ihr Kopf war durch einen Sack verborgen. Die Sonne stand schon tief und die beiden blieben im Schatten des Stalls. Wahrscheinlich hatten sie doch Angst vor dem Sheriff.


  Noch hatten sie sie nicht geknebelt — Lara spielte mit dem Gedanken, laut zu schreien. Ob der Sheriff sich dann auch noch taub stellen würde?


  »Versuch’s nicht mal«, hauchte Jeremy ihr ins Ohr, als sie den Mund öffnete und tief Luft holte. »Die Kleine ist tot, bevor du fertig mit deinem Geplärre bist.«


  John zog den Sack hoch. Die Haare hingen der Frau verschwitzt ins Gesicht. Ihr Kleid war verdreckt und mit getrocknetem Blut besudelt. Sie sah lethargisch aus, mehr tot als lebendig. Grob wischte John der Frau die Haare aus dem Gesicht. Es war gar keine Frau, es war ein Mädchen, höchstens fünfzehn. Sie hatten sie geknebelt. Schon viel zu lange — das Seil hatte sich tief in ihre Wangen gegraben und die Haut blutig gescheuert. Joseph klatschte ihr einmal kräftig mit der offenen Hand ins Gesicht. Sie hob erschrocken den Kopf. Lara starrte in die vor Panik geweiteten Augen von Beth Browne.


  Shit! Kein Wunder, dass der Doc den Colbys von ihr erzählt hatte.


  »Lebt der Doc noch?« Lara versuchte, unbeteiligt zu klingen. Bloß keine Schwachstelle vor diesen Irren zeigen.


  Joseph zuckte die Schultern. »Wenn er die Tracht Prügel überlebt hat.«


  »Ihr müsst schon seit Wochen mit ihr unterwegs sein …« dachte sie laut. Beth sah übel zugerichtet aus.


  »Kannst dir was drauf einbilden«, feixte James. »Es war nicht leicht, dich aufzuspüren.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt führst du uns zu dem Geistertanzplatz.« Jake hatte bisher stinknormal ausgesehen, aber jetzt brannten seine Augen wie bei einem Besessenen.


  »Warum?« stieß Lara hervor. »Was bringt euch das?«


  »Das kann dir ja wohl scheißegal sein. Los!« Jake schubste sie rückwärts zum Stall.


  Was wollten die Colbys an dem Geistertanzplatz? Sie war keine Indianerin und sie hatte nicht an der Zeremonie teilgenommen. Lara hatte sich, ziemlich betrunken, zum Pinkeln hinter ein Gebüsch gehockt. Ein Beben hatte die Erde erschüttert — Hunderte von Meilen in alle Richtungen, wie sie später gehört hatte. Sie kam ins Straucheln, fiel einen steilen Abhang herunter. Mitten in eine singende, tanzende Gruppe Pai-Indianer hinein. Sie war noch dabei, sich zu beglückwünschen, dass sie den Sturz in den Canyon überlebt hatte, als die Indianer ihren Kreistanz abbrachen und auf sie einschrien. Lara verstand erst nur Bahnhof, dann, dass sie ihren Tanz störte. Dass sie die Wächter des Canyons waren und Lara ihre Zeremonie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Oder so was. Das Heulen des Windes machte es schwierig, sie zu verstehen. Lara wollte nur weg. Kam mühsam auf die Beine, stolperte und machte einen Schritt in den Tanzkreis hinein. Dann brach die Hölle los.


  Auch wenn es ihr und Beth’ Leben arg verkürzte, sie musste es sagen. Sie wollte nie wieder in diesen Canyon. »Ich kann keinen Geistertanz für euch machen. Ich bin kein Indianer.«


  »Sagt ja auch keiner«, brummte John. »Du bringst uns an den Ort und wir lassen das Mädchen und dich laufen.«


  Was wollten sie an einem Indianer-Tanzplatz, an dem es keine Indianer und keinen Tanz mehr gab? Es ergab einfach keinen Sinn, aber das ließ Lara geflissentlich Problem der Colbys sein.
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  Eine Woche später waren sie zwar in der Nähe des Canyons, aber Lara hatte keine Ahnung, wo genau er sich befand. Sie war’s einfach satt. Die ständigen Drohungen der Colbys, die Hitze, den Staub. Die Zoten, die Jeremy lauthals erzählte. Außerdem hatte sie Arschbrand von dem schrecklichen Sattel. Sie würde eine Winchester 86 tauschen für einen bequemen Sattel! Tja, wenn sie eine gehabt hätte – die Colbys hatten ihre Waffen natürlich nicht wieder rausgerückt.


  Lara hatte jede Sekunde nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau gehalten. Hatte genau im Blick behalten, ob einer der Colbys schlampig wurde und sie an eine Waffe rankam. Keine Chance. Es waren einfach zu viele. Und sie hatten Beth als Druckmittel.


  Das Mädchen saß vor James auf dem Pferd. Ihre Hände waren nicht gefesselt, aber sie ließ sich tagein, tagaus durch die Gegend kutschieren wie ein Sack Bohnen. Was hatten sie ihr angetan, als sie noch mit ihr allein gewesen waren? Beth sprach nicht, aber wenn sie abends ein Lager aufschlugen, konnte Lara sie dazu bewegen, wenigstens ein paar Löffel zu essen.


  Dass sie kein eigenes Pferd für Beth mithatten, sagte mehr als deutlich, dass die Colbys nicht vorhatten, ihr Versprechen zu halten. Sie würden Lara und Beth nicht laufen lassen, wenn sie im Canyon ankamen. James würde sein Pferd für den Rückweg brauchen und ein Ersatzpferd war schon knapp gerechnet für fünf Männer plus Gepäck. Für Lara machte es die Rechnung einfach: Sie musste mindestens zwei Colbys aus den Sätteln holen, sich die Pferde greifen und sich mit Beth dünne machen. Das Schwierige war, aus einem Canyon wieder rauszukommen. Überall glatte Felswände. Unmöglich, da hochzukommen, es sei denn, man konnte fliegen, oder wie eine Gemse klettern. Der einzige Ausstieg, den Lara kannte, ging steil bergauf. Den Abhang hochzufliehen, der kaum Deckung bot, war Selbstmord. Nein, es würde nicht reichen, zwei Pferde zu klauen. Die Colbys mussten alle entwaffnet oder tot sein, wenn sie floh.


  Lara vertrieb sich die Zeit, bis sich eine Fluchtmöglichkeit bot, mit dem Katalogisieren der Waffen der Colby-Brüder. Alle fünf zusammen hatten ein wahres Arsenal. Das würde sie nicht schleppen können bei ihrer Flucht. Sie musste sich die Sahnestücke herauspicken — Jakes modifizierte Winchester, Josephs Remington-Revolver mit langem Lauf, vielleicht die kurze Schrotflinte von John. Noch ein oder zwei Revolver. Die Jungs hatten ein paar mit Perlmutt verzierte Exemplare zusammengeklaut. Am wichtigsten aber war die Munition. Würde die Zeit reichen, genug davon für alle Waffen aus den Packtaschen ihrer Pferde zu klauben? Was sollte sie mit dem Rest der Waffen machen? Sie entladen und dalassen? Packtaschen mit nichts anderem als den Schießeisen füllen und alles mitnehmen? Sie brauchte also drei Pferde …


  Laras Gedanken drehten sich im Kreis. Jeder Plan scheiterte daran, dass die Colbys ihr keine Gelegenheit boten, sie zu überrumpeln. Aber es musste spätestens passieren, wenn der Canyon in Sichtweite kam, die Colbys aber noch nicht wussten, dass sie das Ziel erreicht hatten. Wenn sie erstmal im Canyon waren, würden sie Lara und Beth erschießen. Da war sie sich sicher.


  Lara hatte seit dem Aufbruch in Gilette versucht herauszufinden, was die fünf Brüder an dem Geistertanzplatz wollten. Gestern Abend hatten sich Jeremy und John zum ersten Mal verquatscht, als sie dachten, Lara schliefe. Sie glaubten anscheinend, dass durch das Erdbeben während des Geistertanzes ein alter Indianerschatz aus einer Höhle an die Erdoberfläche befördert worden war.


  ‘Warum sollte der Wochen später noch da rumliegen?’ hatte es Lara auf der Zungenspitze gelegen. Aber vermutlich war es besser, die Colbys an das Märchen glauben zu lassen. Wenn sie das Interesse an dem mysteriösen Schatz verloren, waren Beth und Lara überflüssig. Aber, Mann! Ein Goldschatz, der Monate nach dem Erdbeben in einem Tal herumlag und geduldig auf die Colbys wartete? Was für eine gequirlte Scheiße! Die Brüder taten so hart, aber sie glaubten echt alles. Sie waren nicht die Einzigen. Überall im Westen machten Geschichten über die Geistertänze der Indianer die Runde. Mit jedem Erzählen kamen neue Ausschmückungen dazu. Die Geschichte mit dem Schatz hatte Lara noch nicht gehört, nur welche über ein grünes Leuchten.


  Wenn Lara während ihrer Grübeleien ihren schmerzenden Hintern nicht mehr aushielt, stellte sie sich hoch aufgerichtet in die Steigbügel und versuchte krampfhaft so zu tun, als gäbe es um sie herum irgendetwas zu entdecken. Die Nerven der Colbys lagen schon seit gestern blank, weil sie sie noch nicht zum Tanzplatz geführt hatte. Aber was sollte sie machen? Um sie herum die gleiche öde Landschaft wie seit drei Tagen. Rollende Dornbüsche von links. Staubwirbel von rechts. In der Ferne ein vor Hitze flirrender Horizont, der sich mit jedem müden Schritt der Pferde weiter entfernte.


  »Schon was gesehen?« knurrte Joseph.


  »Ich glaube, da war ein Coyote.« Sie zeigte vage nach rechts.


  Joseph, der Colby mit den schärfsten Augen, folgte ihrer Geste. Er schüttelte den Kopf.


  Jake zog stumm die Brauen hoch. Sein Gesicht starrte vor Dreck, was seine stahlblauen Augen nur noch gefährlicher blitzen ließ.


  »Ich seh keinen Coyoten. Schmecken auch nicht, die Scheiß-Viecher.« Joseph spuckte aus. Bemerkenswert, dass er dafür überhaupt noch Flüssigkeit übrig hatte. Laras Mund war schon seit Stunden staubtrocken, aber sie wollte sich den letzten Schluck pisswarmes Wasser in ihrer Flasche aufsparen. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal an Frischwasser vorbeikamen in dieser trostlosen Gegend.


  Seufzend ließ sie den Hintern wieder in den ausgewetzten Sattel sinken.


  »Püppchen«, schnarrte Jake, »wenn du uns bis Sonnenuntergang nicht zum Geistertanzplatz gebracht hast, entschädigen wir uns heute Nacht ein bisschen mit euch.«


  Lara seufzte betont gelangweilt. Immer das Gleiche, wenn sie mit Männern zusammenarbeitete. Bisher waren es aber immer nur leere Drohungen gewesen. Es half, wenn man auf dreißig Schritt eine Spielkarte durchlöchern konnte. Aber ohne Waffe sah es düster aus für sie und für die Tochter des Docs. Beth hatte gewimmert bei Jakes Worten. Das einzige Lebenszeichen von ihr seit zwei Tagen.


  »Immer ruhig Blut! Hier sieht ein gottverdammter Busch wie der andere aus«, schnauzte Lara. »Wir sind schon ganz nah dran.«


  James knuffte Beth in die Seite. »Na, erzähl Lara mal, wie das so ist, wenn man nach einer Nacht mit uns am nächsten Tag wieder aufs Pferd muss. Hei, da hast du dich immer furchtbar angestellt. Gut dass das Rumheulen vorbei ist.«


  Beth starrte ins Nichts, aber Lara sah, dass sie die Zähne zusammenbiss. Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. Sie rannen ihre Wangen hinunter und hinterließen Spuren auf der vom Staub grauen Haut.


  Lara wandte sich schnell ab.


  Jeremy drängte sein Pferd näher an ihres und ließ seine Hand Laras Rücken hinuntergleiten bis auf die Rundung ihrer Pobacken. »Fang schon mal an zu beten, dass wir heute noch ankommen.« Er deutete auf die Sonne, die ihren Zenit ein Stück überschritten hatte.


  Laras Stute bockte leicht und begann, unruhig zu tänzeln. Doch ein Koyote?


  Auch die anderen Tiere schnaubten und schlugen mit den Köpfen.


  Laras Herz machte einen Satz, als sie rechts vor ihnen einen geborstenen Baum sah. Sie hatte es gefunden! Die Äste waren alle gebrochen und hingen wie leblose Gliedmaßen aus der ehemals üppigen Krone auf den Boden hinunter. Der Stamm war bis hinunter auf die Erde in zwei Teile zersprungen. Die blutigen Handabdrücke, die sie bei ihrer Flucht auf den Stamm gepresst hatte, waren inzwischen nicht mehr zu sehen.


  Jetzt oder nie. Hier war sie, die letzte Möglichkeit, Beth und sich lebend aus dieser Geschichte rauszuholen.


  Sie lenkte ihre Stute nach Westen, der Sonne entgegen. Gegenlicht für die Colbys konnte nicht schaden. Bald würden sie den Einstieg in den Canyon erreichen. Hinter ihr kämpften die Brüder noch mit ihren Pferden. Die Tiere waren inzwischen so verstört, dass sie bockten. Immer mehr Distanz lag zwischen den Colbys und ihr. Nur Jeremy hatte Schritt gehalten.


  Übelkeit schnürte Lara die Kehle zu. Sie musste verrückt sein, sich mit den fünf anzulegen. Aber die Colbys erschossen Beth und sie so oder so. Sie würde sich verdammt noch mal nicht einfach hinknien und die Augen zumachen, bis es passiert war. Ein paar der Arschlöcher würde sie wenigstens mitnehmen.


  Lara warf einen Blick über die Schulter. Die anderen waren noch mit ihren Tieren beschäftigt. Perfekt.


  »Wir sind da«, murmelte sie halblaut. »Du kannst der Erste sein, der den Schatz findet.«


  Jeremy drängte sein Pferd neben ihres. »Wo?«


  »Ich zeig’s dir.«


  Mit zugeschnürter Kehle trieb sie ihr Pferd voran. An der Klippe blieb es abrupt stehen. Kleine Steinchen rieselten vor seinen Hufen hinab in den Canyon. Ihr Puls klopfte Lara in den Ohren.


  Das atemlose Stakkato passte nicht zum Blick in den Canyon. Wie gemalt lagen die Felsen im warmen Licht der Abendsonne. Am Boden der Schlucht dämmerte es schon. Wie erwartet war da nichts. Keine Spur vom Kreistanz. Keine Spur von den Indianern oder von dem Grauen, das sich hier abgespielt hatte, als Lara den Tanz gestört hatte. Natürlich auch keine Spur von einem Schatz. Nur rötlicher Staub, der den Boden des Canyons bedeckte und in der Mitte etwas Bodennebel. Distanz und das Zwielicht gaben dem Dunst einen Grünstich.


  »Wo soll denn der Schatz sein?« Jeremy drängte sein Pferd noch dichter neben sie. »Ich seh nix.«


  »Ich zeig dir, wo er ist«, flüsterte Lara im Verschwörerton.


  Gespannt beugte Jeremy sich näher zu ihr.


  Sie entriss ihm seinen Colt und schoss ihn mitten in die Brust. Noch bevor er zusammensackte, zog sie ihn in ihre Arme. Umarmte ihn mit rechts und machte ihn zu einem Schild. Der Angriff hatte nur einen Atemzug gedauert, die anderen Colbys waren vor Überraschung noch wie gelähmt.


  Sie schoss James Colby in die Stirn. Beth schwankte für einen Moment, als James hinter ihr seitlich aus dem Sattel kippte. Lara wartete nicht ab, ob das Mädchen die Geistesgegenwart hatte, sich festzuhalten, sondern zielte auf den nächsten der Brüder. Was hätte sie auf die Distanz auch für Beth tun sollen?


  Die drei übrigen Colbys zogen wie ein Mann ihre Waffen und drängten ihre Pferde zu einem schützenden Pulk zusammen.


  Lara zielte auf John, der am nächsten an Beth dran war und damit am gefährlichsten. Sie verriss den Schuss vor Hast und traf ihn in die Schulter statt in die Brust. Verdammt! Mit links war sie einfach nicht so sicher wie mit rechts. John stürzte mit einem Schmerzensschrei aus dem Sattel zu Boden, als sein Pferd zur Seite ausbrach. Er lebte noch, verdammt. Sie hatte die linke Schulter getroffen. Hätte es nicht wenigstens Johns Schussarm sein können?


  Als ihr Pferd durchging, klammerte Beth sich fest. Sie beugte sich nach vorn und angelte nach den Zügeln. Das rettete ihr das Leben, als Jake und Joseph das Feuer eröffneten. Jeremys Körper zuckte in Laras Armen, als er von mehreren Kugeln getroffen wurde.


  Ihre Stute bäumte sich auf und trat mit den Vorderbeinen in die Luft. Sie ließ Jeremy fallen und krallte sich mit beiden Händen in den Zügeln fest. Schnaubend ließ das Tier sich wieder auf alle viere fallen, drehte sich um und setzte den Abhang hinunter. Beth war auf ihrem Pferd direkt neben Lara.


  Lara ließ die Stute ihren eigenen Weg suchen. Beth’ Pferd blieb dicht neben ihr. Als beide Tiere schnaufend den Boden des Canyons erreichte, schloss sich das Zwielicht über ihnen wie eine Decke. Die Stute wieherte alarmiert und galoppierte vorwärts. Der Nebel in der Mitte der Senke war viel ausgedehnter, als es von oben ausgesehen hatte — und Beth und sie hielten genau darauf zu.


  Lara hörte ein weiteres Pferd direkt an der rechten Flanke. Ein Schuss, fast gleichzeitig ein Windhauch, als die Kugel knapp an ihr vorbeiraste. Der nächste Schuss knallte ihr in den Ohren. Viel zu nah dran. Zum Glück wieder verfehlt.


  Mit Schaum vor dem Maul zog ein Pferd mit ihr gleich. Joseph trat sein Tier wie verrückt. Mit gestrecktem Hals zog es wie von Sinnen an Lara vorbei.


  Lara und Joseph waren jetzt zu zweit. Beth hatte der Nebel verschluckt. Oh Gott, wo war das Mädchen nur?


  Joseph drehte sich im Sattel zu Lara um. Sein Gesicht war eine Fratze aus Hass. Die Pferde flogen dahin, schnurgerade. Josephs rechter Arm mit Revolver hob sich langsam, zielte auf Laras Brust. Lara duckte sich noch tiefer über die Mähne. Sie presste die Knie zusammen und riss den Kopf der Stute mit dem Zügel nach rechts. Nebelfetzen berührten klamm ihr verschwitztes Gesicht, als das Tier nach rechts schwenkte.


  Ein grauenhaftes Stöhnen erklang aus der Nebelwand. Es schien von überallher gleichzeitig zu kommen. Die Pferde hielten abrupt an und Lara schoss über den Hals des Tieres hinweg. Der Aufprall nahm ihr die Luft. Keuchend blieb sie liegen.


  »Gott verdammt, was war das?!« Joseph war schon auf den Beinen und schwenkte den Arm in einem weiten Bogen. Suchte ein anderes Ziel als Lara.


  Lara hätte ihn erschießen können, aber ihr ging der Arsch auf Grundeis. »Wenn sich etwas bewegt, schieß!« Ihre Stimme überschlug sich.


  Ein dunkler Schemen tauchte hinter Joseph im Nebel auf. Ein zweiter. Mit Federn besetzte Arme griffen nach ihm.


  »Schieß!«, schrie Lara gellend. »Hinter dir! Schieß!«


  Lange Klauen bohrten sich von hinten durch Josephs Brust. Er röchelte noch, als ihn der Schemen vom Pferd zog. Rückwärts verschwanden beide im Nebel.


  Das Heulen ließ nicht nach. Lara kam auf die Beine und griff nach dem Zügel ihres Pferdes. Es tänzelte unruhig.


  Sie konnte kaum atmen. Panik lähmte sie. Die Kreaturen mit Vogelgesicht, Federkörper und rasiermesserscharfen Klauen waren real. Heute war sie bei klarem Verstand und es war kein Indianer weit und breit zu sehen. Als sie die albtraumhaften Gestalten das erste Mal getroffen hatte, hatte sie sie für eine Ausgeburt ihrer Fantasie gehalten. Sie war ja schließlich auf den Kopf gestürzt. Hatte halluziniert und die Gewänder der Indianer zu einem Federkleid umgedacht, sie größer gemacht, ihnen monströse Vogelvisagen gegeben. Mann, sie hatte gedacht, dass die Indianer sie verletzt hatten, um ihr eine Lektion zu erteilen. Schließlich hatten diese unheimlichen Stimmen immer wieder etwas von einem heiligen Ort und Wächtern des Canyons geheult.


  Ihre Brust fühlte sich an wie zugeschnürt und ihr Atem ging rasselnd. Sie trat unschlüssig auf der Stelle. Wohin? In welcher Richtung lag der kürzeste Weg raus aus dem Nebel? Und wo war Beth?


  »Beth!« Laras Ruf klang blechern in der grünen Nebelsuppe.


  Das Klagen im Nebel wurde zu einer Stimme, die durch Mark und Bein ging. »DU STÖRST DIESEN ORT EIN ZWEITES MAL!«


  Sie sah sich um, entdeckte im Nebel aber nichts. Noch war kein Schemen hinter ihr. Ihr Pferd schlug mit dem Kopf und Lara hielt es krampfhaft fest. »Wir sind nur auf der Durchreise«, rief sie. »Keine Panik!« Keine Panik, Lara? Als Nächstes lädst du die Monster dann zum Tee ein …


  WIR SIND DIE WÄCHTER, donnerten die Stimmen der federbesetzten Wesen. Lara hörte sie nicht mit den Ohren, sondern direkt in ihrem Kopf. NIEMAND STÖRT DIESEN ORT!


  Eine übermannsgroße Kreatur löste sich aus dem grünen Dunst. Die Gestalt war schwer auszumachen. Sie schien an den Rändern zu zerfließen und sich immer wieder neu zu formen. Ein Koyote auf zwei Beinen, aber mit dem Kopf eines Adlers. Schultern, Brust und Arme waren von grünlich schillernden Federn bedeckt. Laras Blick glitt verschreckt die Arme hinunter zu den Klauen. Rasiermesserscharf waren sie und hatten letztes Mal ihren rechten Arm in Sekunden bis auf den Knochen aufgerissen.


  Zwei weitere Wächter traten aus dem Nebel.


  Kreaturen wie diese gab es nicht. Konnte es nicht geben. Aber das hier waren keine Wahnvorstellungen und keine Indianer in bunter Tanzaufmachung. Das hier war echt.


  Gott steh mir bei! Lara hob beide Hände, Jeremys Colt immer noch in der linken. Sie wollte sich ergeben, für ihre Unschuld plädieren, irgendetwas.


  Die Wächter betrachteten es wohl als Angriff und gingen auf sie los.


  Das Federwesen ganz links erreichte sie als erstes. Seine Krallen rissen ihre linke Schulter auf, schnitten ihren Arm hinunter. Keuchend vor Schmerz konnte Lara den Colt gerade noch in die rechte Hand retten und schoss dem Wesen aus nächster Nähe in das Adlergesicht. Mit einem Kreischen fiel er rückwärts und sie schoss auf den nächsten Wächter. Die verletzte Schulter pulsierte den Schmerz in Wellen durch ihren Körper. Fieberhaft versuchte Lara sich auf die Waffe zu konzentrieren. Wenn Jeremys Revolver vollgeladen gewesen war, hatte sie noch einen Schuss. Viel zu wenig, um sich wie letztes Mal den Weg freizuschießen.


  Die zwei Wächter ließen von ihr ab. Mit einer synchronen Bewegung drehten sie sich um zu einer Gestalt, die im Dunst sichtbar wurde. Beth?


  »Hau ab!«, schrie Lara heiser. »Lauf weg, Beth!«


  Nein, es war nicht die Tochter des Docs, die jetzt aus der Nebelwand trat, sondern eine Männergestalt. Schemenhaft konnte man hinter ihm die Form eines liegenden Pferdes sehen. John war kaum aus dem Nebel aufgetaucht, als er seine Schrotflinte hob.


  ‘Ja!’, jubilierte Lara innerlich, ‘schieß die Wächter in Stücke, damit wir hier rauskommen!’


  Der Schuss streifte sie an der linken Schulter, genau neben der Wunde, die der Wächter geschlagen hatte. Mit einem Aufschrei ging Lara in die Knie.


  Wieder brüllte die Schrotflinte, aber diesmal regnete es gefiederte Fleischstückchen auf Lara. Ein unterdrückter Männerschrei, dann war es still.


  Sie presste die rechte Hand auf die Schulter, um den Blutfluss zu stoppen. Die Hand fühlte sich seltsam an, wie kein Teil von ihr. Der Nebel lag klebrig über ihrer Schulter und brannte in den Wunden. Es fühlte sich an, als sickere etwas durch die Wunden in sie hinein. Der Canyon verschwamm vor ihren Augen


  Arme umschlangen sie von hinten. Lara wimmerte und schloss die Augen. Hoffentlich ging es schnell.


  »Lasst uns gehen.« Beth’ Stimme war ruhig aber bestimmt. »Diese Frau hat mich nur beschützt. Wir wollen diesem Ort nichts Böses.«


  Zwei Wächter traten auf sie zu. Laras Kehle schnürte sich zu.


  Einer von ihnen hatte ein zerstörtes Gesicht. Ein Hoffnungsschimmer: Er blutete stark. Also konnte man diese Monster doch verletzen. Allerdings schien ihm die Verletzung nicht viel auszumachen.


  »Lauf, Beth«, zischte Lara. »Du kommst hier raus.«


  Beth’ Arme drückten sie enger an sie. »Wir kommen beide hier raus und du bringst mich nach Hause.« Ihr Atem strich warm über Laras Ohr. »Steck die Waffe weg und zeig deine leeren Hände.«


  Alles in ihr sträubte sich, aber Lara schob Jeremys Revolver ins Holster. Langsam hob sie die Hände.


  »Sie sprechen mit mir«, flüsterte Beth. »In meinem Kopf.«


  Lara nickte. Was für ein verkorkster Ort.


  »Wenn wir hier lebend rauskommen«, flüsterte sie, »heuere ich auf dem Mississippi an. Das ist bedeutend sicherer.«


  Beth ließ sie los und stellte sich vor Lara. Sie hob beide Arme in der hoffentlich allgemein verständlichen Geste des Sich-Ergebens. »Ihr habt in mich hineingesehen und wisst, ich habe keine bösen Absichten. Seht auch in Lara hinein, ich bitte euch.« Aus dem Mundwinkel zischte sie ihr zu: »Wehe, du denkst jetzt nicht an was Nettes, Lara!«


  Wie sollte sie in so einem Moment an etwas Nettes denken? Es war kaum möglich, ihre brennende Schulter zu ignorieren und ihre Scheißangst, in diesem Canyon zu sterben.


  Lara hockte im roten Staub, hielt die Hände ergeben hoch und dachte brav an die blühende Prärie. An gottverdammte Häschen, die im Sonnenlicht spielten.


  Wenn die Wächter irgendwie in ihre Gedanken schauen konnten, dann merkte Lara es nicht. Minuten oder vielleicht auch Stunden später hielt Beth ihr die Hand hin.


  »Komm, sie lassen uns gehen.« Sie zog Lara auf die Füße und hinter sich her.


  Ein Wächter ging voran. Es war so dunkel, dass Lara nicht mehr sehen konnte, ob der Nebel sich lichtete oder nicht. Etwas Klammes wurde in ihre Hand gedrückt. Der Zügel eines Pferdes. Das große Tier schnaubte beunruhigt und sie spürte es zittern. Beth hielt zwei weitere Pferde am Zügel. Das von James, das sie in die Schlucht geritten hatte, und das von Joseph.


  Der Wächter führte sie an den Ausstieg aus dem Canyon. Als sie den Rand der Schlucht erreichten, drehte er nicht um. Er löste sich einfach in Luft auf.


  Lara betastete ihre Schulter. Sie blutete nicht mehr und fühlte sich jetzt taub an. Eindeutig eine Verbesserung.


  Sie machten sich an den mühsamen Aufstieg, zogen die strauchelnden Pferde an den Trensen hinter sich her.


  »Warum haben sie uns angegriffen und dann laufen lassen?«, fragte Lara. »Es macht keinen Sinn.«


  »Sie haben mir gesagt, wenn jemand bewaffnet in den Canyon kommt, greifen sie ihn an.« Beth zuckte die Schultern. »Du warst bewaffnet, beide Male, also haben sie nicht nachgeschaut, was deine Absichten sind.«


  »Und du? Als arglose Jungfrau hast du einen eingebauten Schutz, oder was?«


  Beth lachte bitter. »Ich bin so rein wie bepisster Schnee. Aber für die Wächter hat’s gelangt.« Sie drehte sich weg.


  Lara wollte wissen, wie Beth sich mit den Wächtern unterhalten hatte. Ob sie ihr gesagt hatten, was es mit den Indianern und dem Tanz auf sich hatte. Weckten die Indianer die Wächter mit dem Tanz oder duldeten die Wächter die Indianer einfach nur? Beth’ Gesicht war verschlossen und sie ignorierte Laras Fragen.


  Die beiden Frauen kletterten über den Rand der Schlucht hinein ins Licht. Im Canyon war schon Nacht, aber hier oben badete sie rotes Abendlicht.


  »Mann, schön, noch am Leben zu sein.« Lara grinste Beth an.


  Das Mädchen nickte, sah aber nicht besonders glücklich aus.


  Ein Schuss pfiff um Haaresbreite an ihren Köpfen vorbei.


  »Tragen wir’s aus, One-Shot Lara!«, brüllte eine heisere Männerstimme.


  Jake stand an die zwanzig Schritte von ihnen entfernt, breitbeinig, in jeder Hand einen Colt.


  Mit einem Seufzen wischte Lara sich ein Stück Fleisch mit Federn von der Schulter. »Jake, tu dir einen Gefallen. Steig auf dein Pferd und komm nicht wieder her.«


  Jake ließ die Pistolen um seinen Finger kreisen. »Jetzt werden wir sehen, wie gut du wirklich bist.«


  Lara seufzte. »Beth, geh lieber in Deckung. Der Idiot meint es ernst.«


  Jake hatte alle Zeit der Welt gehabt, seine Waffen zu laden, während sie sich unten im Canyon mit den Wächtern herumgeschlagen hatte. Lara hatte sich nicht getraut nachzuladen, während sie den Abhang hochkrochen und noch in Sichtweite der Wächter waren. Jetzt war es zu spät. Wenn sie Glück hatte, war noch eine Kugel im Lauf. Wenn sie Pech hatte, keine mehr.


  Jake kniff die Augen zusammen und musterte sie. Lara straffte die Schultern, stellte sich ebenfalls in Duellpose. Er hatte beim Pokern unverschämtes Glück gehabt. Aber irgendwann hatte jede Glückssträhne mal ein Ende. Jake wusste einfach nicht, wann er’s gut sein lassen sollte.


  Pokergesicht. Laras Einsatz. »Irgendwie auch poetisch, wenn du mit dem Colt deines Bruders erschossen wirst.«


  Das hatte gesessen. Sie sah das winzige Zucken in Jakes Händen, bevor er die Waffen hob. Lara zog und schoss. Die rechte Hand verriss. Der Schuss ging sirrend an Jake vorbei. Sie drückte ein zweites Mal ab. Der Revolver klickte. Leer. Sie warf sich zur Seite. Aber kein Schuss kam.


  Sie setzte sich auf. Jake lag niedergestreckt im roten Staub.


  »Die Wächter …?«, murmelte sie verdattert. Hatten sie Beth und sie beschützt?


  Beth dreckiger Rock wischte über Laras Hände, als sie neben sie trat.


  Lara blickte hoch. Beth hielt Josephs Remington in den Händen, ihr Gesicht war regungslos. »Können wir jetzt endlich nach Hause reiten?«


  Sie hatte die ganze Zeit eine Waffe unter ihrem Kleid gehabt, auch schon unten im Canyon? Lara unterdrückte ein Lachen und kam auf die Füße. »Mit größtem Vergnügen, Ma’am.«


  Beth drückte ihr den Zügel für Josephs Pferd in die Hand und ging an Jakes Leiche vorbei, den Blick starr geradeaus gerichtet. Lara hoffte für sie, dass die Wochen in der Gewalt der Colby-Brüder von Beth abfallen würden wie die Erinnerung an einen Albtraum.


  »Geht’s dir besser?«, fragte Lara leise.


  Beth warf Jake einen hasserfüllten Blick zu. »Jetzt ja.«


  Das Mädchen löste die Zügel von Jakes Hengst, den er an den geborstenen Baum gebunden hatte. Sie schwang sich in den Sattel und führte James’ Stute am Zügel.


  »Warum haben die Wächter dich nicht angegriffen? Du hattest doch auch eine Waffe.« Lara band Josephs Pferd an ihrem Sattel fest.


  Beth rieb die Hände übers Gesicht. »Ich war wohl keine Gefahr. Ich wollte nur die Colbys erschießen und niemanden im Canyon.«


  Lara stieg auf die Stute, die sie treu bis zum Canyon getragen hatte. Mann, sie fühlte sich, als hätte sie eine Herde Büffel überrannt. Jeder Muskel schmerzte, vor allem ihr Hintern. »Lass uns möglichst bald für die Nacht anhalten.«


  Beth nickte und ließ die Pferde auf dem dünnen Pfad, der sie hergeführt hatte, antraben.


  Lara setzte ihr Pferd in Gang und kratzte sich im Nacken. Ausgerechnet jetzt hatte sie auch noch irgendein Mistviech gestochen. Ha, sie hatte es erwischt! Sie zog. Mann, was war das denn? Der Stachel des Insekts steckte tief und Lara zuckte vor Schmerz, als sie ihn herauszog.


  Sie öffnete die Finger, erwartete, eine zerquetschte Bremse oder Riesenmücke zu sehen. Eine kleine grüne Feder mit Blut unten am Kiel lag in ihrer Hand.


  Lara betastete ihren Nacken. Berührte noch mehr winzige Federn, die aus ihrer Haut sprossen.


  »Kommst du?« Beth drehte sich zu Lara um.
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  Calebs Hand grub sich in ihren Oberarm und riss sie aus ihrer Arbeitsnische weg. Gritta ließ vor Schreck den Hammer fallen.


  »Was soll das?«, fuhr sie auf und war kurz davor ihrem Cousin mit dem Meißel eins überzuziehen.


  »Psst!«, machte Caleb und zerrte sie über den Hof zum Haus.


  Er brachte sie in das dunkle Wohnhaus, führte sie in die Küche, schob die Gardine ein Stück zur Seite und deutete auf den Hof, in dem geschäftig gearbeitet wurde.


  Gritta trat neben ihren Cousin ans Fenster. »Du brauchst eine Dusche, Caleb«, sagte sie und schaute hinaus. Was sie sah, erklärte sein Verhalten nicht. Alle gingen ihren Aufgaben nach. Gritta sah Peter im Wasserdampf des großen Sägeblattes stehen und John lenkte die vier Pferde, die das große Fuhrwerk gerade mit einem frisch gegatterten Granitblock zogen, auf das Gelände. »Was denn?«, fragte sie.


  »Der da sucht dich!« Caleb zeigte hinaus.


  Grittas Augen huschten an seinem Finger entlang und kamen bei einem Mann zur Ruhe, den sie vorher übersehen hatte. »Wer ist das?«, fragte sie. Ein Kribbeln fuhr durch ihren Körper und ließ ihre Nackenhaare aufrecht stehen. Der entschlossene Blick des jungen Mannes ging ihr unter die Haut.


  »Keine Ahnung«, antwortete Caleb leise. »Vielleicht haben die Tromellys ihn geschickt? Warst du wieder auf ihrem Gelände?«


  »Nein«, zischte Gritta hastig. »Jedenfalls können die es nicht bemerkt haben …«


  Caleb stöhnte auf. »Oh, Gritt.«


  Sie schob trotzig den Unterkiefer vor. »Die müssen mir das erst mal nachweisen.« Mit der freien Hand tastete sie unwillkürlich nach ihrem Revolver.


  »Der hat sich ziemlich geschwollen ausgedrückt, hat was von deinem Zeichen erzählt, das er bis hierher zurückverfolgt hat«, flüsterte Caleb. »Gar nicht gut.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Mein Zeichen?«


  »Ja«, bestätigte ihr Cousin. »Er hat so einen Zettel, da ist ein Abdruck von deinen Initialen drauf.«


  Gritta stellte sich auf die Zehenspitzen, um bessere Sicht auf den Fremden zu bekommen. »Eins ist sicher«, sagte sie schließlich. »Er sieht nicht aus wie die Schlägertypen, die die Tromellys sonst schicken.«


  Caleb nickte. »Hast recht. Den ramm ich unangespitzt in den Boden.« Er rückte noch ein Stück näher. »Vielleicht ist er auch von der Innung. Bestimmt sind die dahinter gekommen, dass du hier von Hand am Stein arbeitest.«


  »Quatsch«, fuhr Gritta auf und fixierte das ausdrucksstarke Gesicht des Mannes. In seinen Augen lag Entschlossenheit und immer wieder presste er unzufrieden die schmalen Lippen aufeinander, während er mit ihrem Onkel sprach. Schließlich flüsterte Gritta: »Der lässt sich nicht abwimmeln.«


  Caleb nickte zustimmend. »Garantiert ist er von der Innung. Der wird gut bezahlt, sonst könnte der sich so einen pikfeinen Zwirn nicht leisten.«


  »Sieht mir eher nach ‚reicher Sohn‘-Garderobe aus.« Der Anzug des jungen Mannes dort draußen war vielleicht dreckig und durchgeritten, aber er war maßgeschneidert und aus teurem Stoff gewesen. »Was er wohl will?«


  Sie war im Begriff die Küche zu verlassen, aber Caleb hinderte sie daran. Seine großen, rauen Hände waren Schwerstarbeit gewöhnt und hielten sie spielend leicht auf. »Du gehst nicht raus. Sieh dich doch mal an.«


  Gritta schaute für einen kurzen Moment an sich herab. »Was denn?«, fauchte sie.


  »Wenn der von der Aufsicht ist, sieht der doch sofort, dass du bis vor ein paar Minuten noch den Hammer geschwungen hast.« Caleb sah sie verständnislos aus seinen runden, braunen Augen an.


  Gritta seufzte. »Was genau hat er denn gesagt?«


  »Keine Ahnung. Papa hat mich sofort zu dir geschickt, der Zettel mit deinem Zeichen gezückt wurde. Ich hab noch was von ‚Ich suche nach diesem Steinmetz‘ gehört.« Caleb hielt inne. »Leg endlich den verdammten Meißel weg und zieh die staubigen Sachen aus.«


  Gritta nahm ihr Haartuch ab und schüttelte es über der Spüle aus. »Falls du jetzt meinst, ich steige in ein Kleid, hast du dich geschnitten.«
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  Robert Aberton verlor langsam die Geduld. »Wissen Sie eigentlich, wie lange ich schon unterwegs bin?«


  Der Mann mit dem Armstumpen sah ihn ungerührt an. »Keine Ahnung, Jungchen. Ne Woche?«


  Robert blinzelte. »Ja … genau …«, stammelte er. Dann fasste er sich wieder. »Sieben Tage reite ich jetzt schon durch das County und suche nach diesem Bildhauer.« Er hielt dem Mann den Zettel mit dem Steinmetzzeichen noch etwas näher unter die Nase. Doch auch das schien nichts zu nützen und so bedeutete er Milton schließlich aus dem Schatten seines Pferdes hervorzutreten und ihm die Granitfigur zu überreichen.


  »Hier. Diese Skulptur hat er gefertigt.« Robert drehte die Marienfigur aus grauem Granit im gleißenden Sonnenlicht hin und her.


  Der Besitzer des Steinbruchs zuckte aber nur mit den Schultern und spuckte braune Kautabakspucke auf die staubige Erde zwischen ihnen. »Ich beschäftige den nicht mehr.«


  »Seit wann beschäftigen Sie ihn nicht mehr?«


  »Keine Ahnung. Ein paar Monate.«


  »Und der Name?«


  »Hab ich vergessen.«


  Robert drehte sich für einen Moment weg. Milton machte beschwichtigende Gesten und murmelte: »Bleiben Sie ruhig, Sir.«


  »Ich versuche es«, antwortete Robert seinem Begleiter und atmete tief durch. Schließlich sah er den verstümmelten Mann wieder an. »Können Sie oder wollen Sie mir nicht helfen?«


  Der alte Steinmetz kaute wie ein Rindvieh auf seinem Tabak herum. Nach einer Ewigkeit, in der die Mittagssonne ein Loch in Roberts Beherrschung brannte, sagte dieser schließlich: »Was wollen Sie denn überhaupt?«


  Robert wischte sich mit seinem völlig verdreckten Schweißtuch über die Stirn. »Ich suche diesen Künstler, weil ich ihn für eine Skulptur beauftragen möchte.«


  »Künstler?« Der Steinbruchbesitzer kratze sich an seinem Armstumpen, der von einem Ausschlag überzogen war.


  »Von mir aus auch Steinmetz«, sagte Robert. Die Hitze war unerträglich. Er fragte sich, wie die Arbeiter es in diesem Höllengemisch aus Staub und brennendem Sonnenlicht aushalten konnten. Vielleicht musste man zum Steinmetz geboren sein. »Haben Sie einen Schluck Wasser?«


  Der Mann legte den Kopf schräg, als hätte er nach einer Dose Kaviar gefragt. Robert wollte gerade seine Frage wiederholen, als er etwas in den Augen des Steinbruchbesitzers entdeckte, das ihn aufmerken ließ: Vorsicht und Argwohn lag in dessen Blick. Robert hielt der Begutachtung stand.


  »Kommen Sie mit«, sagte der Mann schließlich.


  Robert warf Milton einen Blick zu. »Ich beeile mich.«


  »Sie sollten nicht alleine mitgehen.« Sein Begleiter schaute besorgt drein.


  Aber Robert hatte keine Wahl. Er musste den Steinmetz finden, der das Talent hatte, Skulpturen zu arbeiten, deren Schönheit ihm den Schlaf raubte.


  »Bin gleich zurück«, rief Robert und ließ Milton mit den Pferden im Hof zurück.


  In dem kleinen Steinhaus, das an das Betriebsgelände grenzte, empfing ihn Stille.


  »Kommen Sie«, forderte der Steinbruchbesitzer und steuerte auf die Küche zu.


  Zwei Gestalten warteten dort drinnen. Robert trat zögerlich ein. ‚Vielleicht hätte ich Milton doch mitnehmen sollen‘, dachte er und überprüfte den Sitz seiner Waffe. Sie war gut erreichbar.


  So näherte er sich den beiden Wartenden. Sie war über und über mit grauem Steinstaub bedeckt und er hatte ein hochrotes Gesicht, das mit Schweißtropfen gespickt war. Aus den Augen des Mannes, der nicht viel älter war als er, troff Aggression, die Robert offensichtlich auf sich beziehen sollte. Er ließ seine Augen zu der Frau wandern, deren Arm in der Hand des Streitsüchtigen festklemmte. Ihr Anblick stürzte Robert in Verwirrung. Sie hatte ein schönes, sonnengebräuntes Gesicht, jedenfalls dort, wo es nicht mit grauem Schmutz bestäubt war. Ein Meißel lag in ihrer einen Hand, die andere war mit einem dreckigen Tuch verbunden, als hätte sie in der Handinnenfläche notdürftig eine Verletzung abgedeckt. Ihre Kleidung bestand aus Cordhosen, einer kurzärmeligen grauen Bluse und einer Cordweste, in der sie Stifte und einen Zollstock bei sich trug. Wenn Robert es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er sie für einen Steinmetz gehalten, der wie früher Steine mit Hammer und Meißel bearbeitete.


  Der Steinbruchbesitzer trat an einen Hängeschrank heran und holte einen Becher hervor. »Caleb hol eine Karaffe Wasser aus dem Keller.« Er hatte sich an den jungen Mann gerichtet, der die augenscheinliche Steinmetzin in seinen Klauen hielt. Langsam löste dieser nun einen Finger nach dem anderen aus ihrem Arm. Abdrücke blieben zurück, die sich mit Verstreichen der Sekunden rot färbten.


  Caleb verschwand aus der Küche und Robert atmete auf. Sein Blick wanderte zwischen dem betagten Mann mit seinem verstümmelten Arm und der geheimnisvollen Frau hin und her.
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  Ihr Onkel starrte den fremden, jungen Mann schweigend an. Es vergingen einige Sekunden, in denen man Caleb im Keller rumoren hörte. Dann hielt Gritta die Spannung einfach nicht mehr aus. Sie musste jetzt wissen, was er von ihr wollte. »Wie ist dein Name?«


  Verwunderte, grüne Augen sahen sie. »Robert Aberton.« Er räusperte sich.


  »Und was willst du hier, Robert?«


  »Ich bin auf der Suche nach dem Künstler, der diese Marienfigur hier gefertigt hat.« Aus einem Beutel fischte er eine Skulptur heraus, die unverkennbar ihre Handschrift trug. Gritta wusste nicht, ob sie wegen seiner Ausdrucksweise lachen oder wegen seiner Frage Angst haben sollte. Einem inneren Impuls nachgebend antwortete sie dem jungen Mann aber unumwunden: »Die hab ich gemacht.«


  Als die Offenbarung gemacht war, spannte ihr Onkel sich an. Mit den Augen eines Fremden betrachtet wirkte er vielleicht hilflos durch seinen abgetrennten Arm, aber in Wahrheit war er sehr wehrhaft. Robert Aberton hatte vielleicht viel Geld im Rücken, aber ihr Onkel dafür Lebenserfahrung und aus Stein gemeißelte Stärke. Wenn es hart auf hart käme, würde sie definitiv auf ihren Onkel setzen.


  »Die haben Sie gemacht?« Roberts Stimme war stocksteif, genau wie seine Haltung.


  Gritta lächelte. Sie straffte die Schultern, ging auf den Fremden zu, nahm ihm die Figur ab und drehte sie langsam in den Händen. »Ja. Die hab ich gemacht. Hier«, sie deutete auf ihr selbst entworfenes Steinmetzzeichen, »mein Symbol. G-B. Steht für Gritta Blum.«


  Diese Information verschlug dem jungen Mann offenbar die Sprache. Er druckste hilflos herum, was in Gritta spontane Sympathien auslöste.


  »Warum wollten Sie das wissen?«, fragte sie und machte noch einen Schritt auf ihn zu.


  »Er braucht einen Grabstein«, sagte ihr Onkel. Sie hörte an seiner Stimme, dass er grinste.


  Robert räusperte sich erneut. »Richtig. Ich suche nach einem Steinmetz, der eine lebensgroße Skulptur fertigt.«


  »Und dafür brauchen Sie mich?«


  »Ja. Ich habe mich in ihre Marienfigur verliebt.« Robert bekam rote Wangen. Gritta musste lächeln und wusste plötzlich, dass sie noch nie einen süßeren Kerl getroffen hatte. »Deswegen habe ich Sie gesucht, Madam.«


  »Reicht völlig, mich Gritta zu nennen.« Sie drückte ihm die Maria, die sie vor ungefähr zwei Jahren entworfen und gefertigt hatte, an die Brust, bis er zugriff. »Warum wollen Sie so eine Figur?«


  Caleb war im Türrahmen stehen geblieben und bereitete sich darauf vor, Robert den Krug über den Schädel zu ziehen. Sie winkte ihn schnell durch und deutete ihm, dem Gast Wasser einzuschenken. Gritta liebte ihren Cousin, aber bisweilen war er etwas zu ritterlich, was sie anging.


  Robert hob die steinerne Maria ein Stück an. »Diese Maria ist aus Stein, aber für mich lebt sie. Ich möchte, dass auch meine Schwester durch ihren Grabstein weiterlebt.«


  Gritta schreckte auf. Aber nicht, weil Robert Aberton hier etwas Verbotenes vorschlug, sondern weil sie augenblicklich die Chance witterte, die sich in diesen Worten verbarg. Augenblicklich formte sich ein Plan in ihrem Kopf, der den Tromellys äußerst missfallen würde.
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  Als Robert eine Stunde später in Klamotten steckte, die ihm nicht gehörten, wusste er, dass es ein Fehler gewesen war, auf Gritta Blums Bedingungen einzugehen. Nicht nur, weil er in der Kleidung, die ihn zum Steinmetz machen sollten, lächerlich aussah, sondern auch weil sie ranzig rochen. Er fingerte an dem breiten Cordkragen herum, der ihm für sein Hygieneempfinden viel zu nah am Hals lag. Er schüttelte sich vor Ekel. Robert war sich sicher, dass dieser grobschlächtige Caleb mit Absicht die dreckigsten seiner Klamotten rausgesucht hatte.


  Die Tür zu seinem Zimmer wurde geöffnet. Robert wollte schon beginnen zu lamentieren, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Im Türrahmen stand eine Lady, die verwirrende Ähnlichkeit mit Gritta Blum hatte. Nur konnte diese Schönheit in weinrotem Kleid mit langem, dunklem Haar nicht die Steinmetzin von eben sein.


  »Hast du es hingekriegt? Oder soll Caleb dir noch zur Hand gehen?« Die junge Frau lächelte frech. An ihren Grübchen in den Wangen erkannte Robert, dass es doch Gritta sein musste.


  »Ich … Ich denke … Nein.« Er atmete tief durch. »Dein Cousin soll bloß bleiben, wo er ist.«


  Sie lachte amüsiert auf und kam in den Raum geschlendert. »Keine Angst, er hält Abstand von dir.« Ihre Hüften wiegten das üppige Kleid wunderschön bei jedem Schritt hin und her.


  Robert war es plötzlich sehr heiß unter der Steinmetzkluft. Grittas Rock war an der einen Seite mit einem hohen Schlitz versehen, der ihm die Röte in die Wangen trieb. Sie musste im ganzen County der Steinmetz mit den schönsten Beinen sein.


  Er versuchte sich an einem Lächeln. »Habe ich alles richtig angezogen? Ich bin mir nicht sicher.« Robert sah an sich herab. Dann schaute er wieder auf und erschrak – Gritta war kaum eine Handbreit vor ihm aufgetaucht und knöpfte mit schnellen Fingern seine Weste auf.


  »Fast«, sagte sie leise, holte zwei Wachsstifte aus ihrem Dekolleté hervor und steckte sie ihm vorsichtig in die Brusttasche. »Schon besser.«


  Sie lachte leise. Robert starrte auf den roten und blauen Strich, den die Stifte auf ihren Brüsten hinterlassen hatten. Mit einem Räuspern riss er sich von ihrem Dekolleté los. »Sind Sie sicher, dass wir Ihren Plan überleben?«


  Sie schaute ihm für einen Moment in die Augen, dann lächelte sie breit. »Die Tromellys sind dumme Bisons. Deren Sackläuse sind schlauer als die. Vertrauen Sie mir.«


  Sie drehte sich schwungvoll zum Spiegel um, raffte ihren Rock und entblößte ihr Strumpfband. Auf den zweiten Blick entpuppte sich dieses jedoch als Waffenholster, in dem ein Revolver steckte.


  Gritta Blum schien mit allen Wassern gewaschen zu sein. Robert fragte sich, wie eine so zwielichtige Frau Steinskulpturen von berückender Schönheit und allumfassender Reinheit erschaffen konnte. Hoffentlich band man ihm hier keinen Bären auf und sie war wirklich die Künstlerin, für die er sie hielt.
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  Gritta lachte in sich hinein. Robert Aberton ging in Calebs gebrauchter Kleidung regelrecht unter und fluchte leise vor sich hin – sie fand ihn immer sympathischer. Außerdem war er mutig, hatte ihren Bedingungen ohne Zögern zugestimmt und wollte ihr helfen, die Tromellys aufs Korn zu nehmen. Er mimte den Steinmetzen, während sie sich für eine reiche Kunsthändlerin ausgeben würde, die nach passendem Material für eine Skulpturnachbildung suchte. Dafür hatte sie ihr teuerstes – und einziges – Kleid aus den Tiefen ihres Schrankes gezogen, das ihre weiblichen Rundungen zur Schau stellte und völlig unmöglich machte, dass man in ihr die burschikose, Steine meißelnde Gritta Blum erkannte. Robert Aberton hatte all ihren Erklärungen und Anweisungen gelauscht und schließlich sogar seinen besorgten Begleiter Milton davon überzeugt, dass nur das reinweiße Material der Tromellys für die Fertigung der Grabfigur infrage kam. Seine Risikobereitschaft wollte sie ihm vergelten, indem sie ihm ein Wunder von Denkmal fertigen würde …


  ‚Für seine verstorbene Schwester‘, durchfuhr es sie. ‚Wie alt war sie wohl?‘


  Sie schaute den jungen Mann im Spiegel an. Er hantierte mit spitzen Fingern an Calebs ungewaschener Arbeitskleidung herum und verzog angewidert das Gesicht. Sie konnte seine Abneigung nachvollziehen. Ihr Cousin war ein toller Mensch, aber seine Schweißdrüsen meinten es nicht gut mit ihm und seinen Mitmenschen.


  ‚Woran seine Schwester wohl gestorben ist?‘ Gritta stellte sich unwillkürlich verschiedene Szenarien vor, wie eine wohlhabende Frau heutzutage sterben konnte. Konnten die Reichen sich nicht die besten Ärzte leisten? Sie war immer davon ausgegangen, dass es sich als Vermögender nicht so leicht starb.


  ‚Vielleicht ist sie Opfer eines Gewaltverbrechens geworden?‘ Sie schaute sich unwillkürlich Roberts Hände an. ‚Auch wenn er es dann nicht gewesen ist‘, dachte sie. ‚Diese schönen Hände können nicht töten.‘


  Sie legte Lippenstift auf.


  Als sie den jungen Mann auffordern wollte aufzubrechen, sah sie, dass sein Blick an ihrem Mund haftete. Ein Hitzestoß fuhr durch ihre Adern, der unaufhaltsam in ihren Schoß einschlug und Gritta verwirrte. Hastig drängt sie sich an ihm vorbei und verließ das augenblicklich aufgeheizte Zimmer.
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  Am nächsten Tag war Robert Abertons Attraktivität vergessen, denn Gritta stand einem Block des schönsten Natursteins Nordamerikas gegenüber. Sie achtete darauf, dass ihr Hut nicht vom lauen Sommerwind davongeweht wurde, damit die Tromellys ihr Gesicht nicht sahen.


  Milton baute währenddessen neben dem ausgesuchten und aufgebockten Block eine Transportapparatur auf. Gritta musste zugeben, dass diese Technik sie schon beeindruckte. Alle Metallgebilde, die durch ætherbetriebene Motoren unbändige Kraft besaßen und den Schriftzug Æ ST Comp. trugen, hatten eben eine ganz eigene Faszinationskraft. Aber sie konnte sich auch nicht gegen ihre Abscheu wehren – immerhin war diese Technik schuld daran, dass sie nur noch im Verborgenen ihrer Leidenschaft nachgehen konnte. Die Æ ST hatte erreicht, dass jeder Steinmetz in den ganzen United States mit ætherbetriebenen Dampfhammern arbeiten musste. Gritta konnte den Maschinen zwar zugestehen, dass man mit ihnen schnell, sicher und staubfrei arbeiten konnte. Aber die erzielten Ergebnisse hatten kein Leben mehr. Wenn man mit Pressluft an den Stein ging, tötete man ihn. Dann konnte man lebendig wirkende Skulpturen vergessen. Im Zuge dieses Streits zwischen Künstlern mit handwerklichen Ansprüchen und dem Maschinenhersteller mit starker Lobby war sie ins Visier der Fußsoldaten der Æ ST geraten. Allen voran hatte sie die benachbarten Tromellys gegen sich aufgebracht. Erbittert hatte Gritta mit einigen anderen Steinmetzen für den Erhalt ihres Handwerks gekämpft und verloren. Am Ende war sie auf die Liste der Bildhauer gesetzt worden, die von keinem Steinbruch der USA mehr beliefert werden durften …


  Milton schob die viereckige Æther-Apparatur unter den Block und drückte einen Knopf. Leise zischend vergrößerte sich das Viereck, bis es sich den Maßen des Steins angepasst hatte. Schmale Metallärmchen fuhren sich aus der Maschine heraus – Gritta konnte das feine Klickern von Zahnrädern hören – und fassten den Block von unten ein, um ihn für den Transport zu stabilisieren. Dann legte Milton die Hand an den Metallhebel, der feine Ziselierarbeiten trug und die Kraft aus der Dampfkartusche in den Motor leiten würde. Grittas Herz machte einen Satz, als er die Transportmaschine nun vollends aktivierte. Grünlicher Dampf stob in die Höhe. Zischend krallten sich die Metallärmchen am Steinblock fest. Während sich die erste Dampfwolke lichtete, begann die Æ ST Technik zu arbeiten: Langsam aber sicher erhob sich der Steinblock von der Holzpalette und schwebte nach einigen Sekunden unter unerwartet geringer Dampfproduktion ein Stück über dem Boden.


  Gritta hatte alle Mühe nicht mit offenem Mund die Æthermaschine anzustarren, sondern sich wieder auf das Verhandlungsgespräch zwischen Robert und den Tromellys zu konzentrieren. Sie hatte ihm genau erklärt, was er den Brüdern sagen sollte und wie er auf Fragen reagieren sollte. Bisher machte er sein Ding gut. Die Tromellys schienen Grittas List nicht zu wittern, denn der Verkauf des Steinblocks, aus dem sie die Skulptur für Roberts Schwester machen würde, war längst abgewickelt. Endlich würde sie wieder eine Skulptur aus weißem Stein arbeiten können. Dass dieser Traum noch einmal wahr wurde …


  Aber dann sagte Robert etwas, das kein Steinmetz aus Barre – wo nur bares Geld zählte – je gefragt hätte: »Die Bezahlung geht per Check?«


  Und Gritta wusste, dass er sie um Kopf und Kragen geredet hatte.


  »Scheiße«, fluchte Robert, als die Tromellys ihre Pistolen zogen. »Was hab ich denn gesagt?«


  Doch zur Klärung dieser Frage blieb ihr keine Zeit mehr. Gritta musste handeln, sonst hätte sie wieder einmal die Chance verstreichen lassen, die Tromellys um ein Stück ihres wunderschönen Steins zu bringen. Sie schwang sich auf ihren Schimmel, spürte, dass ihr Kleid noch weiter aufriss und setzte den schweren Pferdekörper ein, um die Brüder von hinten zu rammen.
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  Einige Augenblicke später stand Robert mit zitternden Händen vor den Tromellys und musste nur noch abdrücken, um das Scheitern ihres Planes wieder gut zu machen.


  »Tu es!«, schrie Gritta.


  Sie hatte Milton zwar schon geholfen die Pferde vor die Transportmaschine zu spannen, aber eine Horde von Arbeitern kämpfte sich den Weg aus dem Steinbruch hinauf, um ihren Chefs zur Hilfe zu kommen.


  Robert hielt die Tromellys am Rand eines Abgrundes in Schach, nur sein Abzug stand noch zwischen ihm und den schlagenden Herzen dieser Männer. Aber er konnte es einfach nicht tun.


  »Drück ab, Robert!«, brüllte Gritta.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass sie sich an einer Bohle zu schaffen machte, die fünf riesige, ausgediente Mühlsteine am Wegrollen hinderte. In dem Augenblick, als sich die tonnenschweren Steine in Bewegung setzten, sprang Gritta auf ihren Schimmel, kam herbei gejagt und hielt ihm die Hand hin. Robert packte zu und fand sich hinter ihr auf dem bloßen Pferderücken wieder. Trotz der bedrohlichen Situation fragte er sich, ob er jemals eine Frau getroffen hatte, die ähnlich patent gewesen war wie Gritta. Währenddessen rauschten die Mühlsteine auf die Tromellys und ihre Arbeiter zu. Robert sah in einer verblüffenden Langsamkeit, wie sich die Brüder grimmig ansahen und dann den Weg in den Abgrund wählten, anstatt auf die herannahende Granitlawine zu warten.


  »Verdammt! Warum hast du nicht abgedrückt?«, schrie Gritta gegen den Wind und Sandstaub an, während sie ihr Pferd hinter Milton und dem schwebenden Steinblock herjagte.


  »Ist doch egal«, schrie er zurück. »Den Sturz in den Abgrund überleben die nie. Und selbst wenn, dann stehen die Chancen gut, von einem der Mühlsteine getroffen zu werden.«


  »Ach!«, raunzte Gritta. »Die Tromellys sind Unkraut. Die vergehen nicht. Du hättest sie mit einer Kugel Blei von dieser Welt verabschieden müssen.«


  »Und mich wegen Mordes strafbar machen?«


  »Wäre doch Notwehr gewesen!« Gritta heizte ihren leichtfüßigen Schimmel weiter an.


  Nach einiger Zeit kamen Milton und der Granitblock in Sicht. Gritta zügelte ihr Pferd etwas und bevor sie die Dampfkraftkutsche erreichten sagte sie noch: »Ich hoffe, du hast schussbereite Männer dort, wo du mich hinbringst!«


  Robert schluckte und verkniff es sich, etwas über seine eigene, ausgezeichnete Treffsicherheit zu sagen, denn die hatte er – als es an der Zeit gewesen wäre, heldenhaft zu sein – nicht unter Beweise gestellt.
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  Gritta betrachtete den Prunk des Hauses mit äußerlicher Gleichgültigkeit. Aber in ihr drin hüpfte die Bildhauerin im Dreieck.


  ‚So viele wunderschöne Skulpturen! Alte Skulpturen, die noch von Hand gearbeitet sind! Dieser Kontrast aus rauer Steinwand und hochglanzpoliertem Boden! Diese mächtige Granittreppe!‘ Sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen, denn überall, wo ihr Blick hinfiel, sah sie nach allen Regeln der Kunst bearbeiteten Naturstein.


  »Dein Vater scheint Stein zu mögen«, sagte sie.


  »Ja«, antwortete Robert kurz angebunden. »Ich lass‘ den Block in einen leeren Stalltrakt bringen. Dir zeige ich dein Zimmer. Fängst du heute noch an zu arbeiten?«


  Gritta warf einen kurzen Blick hinaus. »Es ist schon fast Nacht. Und zur Information, ich habe nichts gegessen seit unserem Frühstück.«


  Sie hatten drei Tage nach Last Phoenix gebraucht. Und es war nicht gerade die Sorte von Reise gewesen, nach der man so mir nichts, dir nichts an den Stein ging. Sie waren auf der Flucht gewesen, hatten nie Feuer gemacht und nur wenige richtige Mahlzeiten zu sich genommen. Gritta gehörte nicht zu der zimperlichen Art Frau, aber langsam war selbst ihre Schmerzgrenze erreicht.


  »Ich werde dir etwas bringen lassen.« Robert sah sie mit einem Ausdruck in den Augen an, den Gritta mittlerweile kannte, aber nicht verstand. Sie entdeckte darin Wut und Abneigung. Wilde Theorien, woran das liegen mochte, hatte sie schon zu Hauf aufgestellt, aber eine wirkliche Erklärung hatte sie nicht gefunden.


  Die Einrichtung ihres Zimmers entschädigte sie für das unfreundliche Verhalten ihres Gastgebers. Der Raum mit Himmelbett und angrenzendem, eigenen Bad erinnerte Gritta an ihr Elternhaus in Deutschland. Als sie die Badewanne entdeckte, klopfte ihr Herz schneller.


  »Ist das etwa …« Gritta inspizierte das kleine Maschinchen, das über dem Wasserhahn an der Leitung angebracht war.


  Da! Da war der gesuchte Schriftzug: Æ ST Comp.


  Gritta legte ihren Finger auf den roten Kippschalter, der an der Seite des Metallgehäuses war und drückte. Das Gerät sprang an, eine dünne Dampfschwade stieg aus dem Ventil empor und ein leises Summen bestätigte Gritta, dass die Æthermaschine zu arbeiten begonnen hatte. Bedächtig drehte sie den Hahn auf, aus dem – wenn ihre Vermutungen stimmten – gleich warmes Wasser kommen würde.


  Grittas Hand zuckte zurück, als das heiße Nass ihre Haut traf. Innerhalb von Sekunden hatte die Æ ST Maschine das Wasser erhitzt und schickte nun einen dampfenden Strahl in die Wanne hinein. Gritta war trotz ihres Hasses auf die Company begeistert.


  Einige Minuten später flogen ihre durchgeschwitzten Kleidungsstücke durch die Luft und Gritta senkte ihre schmerzenden Muskeln in glühend heißes Wasser hinab.


  Robert schien ihren Hunger vergessen zu haben. Nach ihrem Bad in ætherwarmem Wasser wartete sie noch einige Zeit, aber es kam niemand, der gewillt gewesen wäre, ihr etwas Essbares zu überreichen. Dabei hätte sie in diesem Augenblick selbst Sülze gegessen.


  Gritta wollte für einen Moment auf ihrem Bett probeliegen, da streikte ihr Körper und ließ sie ohne Raum für Widerrede in tiefen Schlaf sinken.
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  Robert steckte Unwohlsein in den Knochen. Aber nicht die ungemütliche Reise, sondern der Vorfall auf dem Gelände des Tromelly-Steinbruches war der Grund dafür. Dennoch. Er würde sich wieder dafür entscheiden, Gritta Blum zu beauftragen, auch wenn sie offenbar für die eine oder andere Katastrophe gut war. Robert wiegte den Kopf hin und her und gestand sich ein, dass sie jedoch nicht daran Schuld war, dass er ihr ungehobeltes Benehmen aus unerfindlichen Gründen anziehend fand. Sie hatte ihn auf dem Weg nach Last Phoenix oft zum Lachen gebracht mit ihrer direkten Art und guten Beobachtungsgabe. Sie und Milton hatten sich blendend verstanden und gegen ihn verbündet. Robert schüttelte die Erinnerungen an die gemeinsame Reise ab.


  Vorsichtig ließ er seine Finger über das Ölgemälde gleiten, das in der hauseigenen Kapelle neben dem Sarg mit der einbalsamierten Leiche seiner Schwester aufgebaut worden war.


  »Bald hast du es geschafft, Elisa. Dann bekommst du deine Skulptur«, flüsterte Robert und freute sich auf den Moment, wo er seiner Schwester endlich ein angemessenes Begräbnis bieten konnte.


  Er ließ seinen Blick noch für einen Moment über Elisas gemalte, aristokratisch wirkende Gesichtszüge und feingliedrige Statur wandern. Als ihr Vater dieses Gemälde vor Jahren anfertigen ließ, war sie gerade sechzehn geworden und man sah ihr den nahen Tod noch nicht an. Robert rückte näher. Oder lag das Wissen vom Ende doch schon irgendwo in ihrem Blick? Elisabeth war intelligent gewesen. Sie musste gewusst haben, dass die grüne Macht früher oder später ihren Tribut fordern würde. Er versank in ihren abgeklärten Augen. Robert vermisste ihre ruhige, zurückhaltende, leise Art.


  Gritta war das absolute Gegenteil seiner Schwester. Sie war derb, direkt und unfassbar stark. Dass ihn Grittas ungeschliffene Kraft anzog, überraschte ihn.


  Robert sprang auf und verließ die Kapelle. Er sollte sich schämen. Seine Schwester hatte zwar ein ganzes Jahr im Koma gelegen und war davor für Monate kaum ansprechbar gewesen, aber sie hatte erst vor zwei Wochen aufgehört zu atmen. Und er dachte an Frauen, anstatt zu trauern … Dabei hatte er ehrlich versucht, seine aufkeimenden Gefühle für Gritta zu ersticken. Das hatte ihn unhöflich werden lassen. Als er sie eben vor ihrem Zimmer abgesetzt hatte, war der Abschied kühl und geschäftsmäßig ausgefallen. Er hatte mit aller Macht dem Drang widerstanden, ihre frischen, runden Wangen zu berühren, ihre kräftigen Arme … Hatte er ihr nicht etwas zu essen versprochen?


  Ein Blick auf die Taschenuhr verriet ihm, dass er Stunden in der Kapelle zugebracht hatte. Sicher hatte Gritta sich schon selbst versorgt. Trotzdem wollte er wenigstens ein wenig Anstand zeigen. Er eilte in die Küche, sah sich hilflos um und belud dann ein Tablett mit den erstbesten Dingen, die er zu greifen bekam.


  Gritta hatte ihre Tür nicht verschlossen. Roberts Herz hüpfte ihm in der Brust herum. Vielleicht hatte sie den Schlüssel nicht gedreht, weil sie auf seine Rückkehr gehofft hatte. Vielleicht hatte Gritta ja auch Gefühle für ihn … Das Schnarchen der jungen Frau machte seine romantischen Theorien zunichte.
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  Dass der Anblick von einem Tablett mit Essen ihr eines Tages einen Schreck einjagen würde, damit hatte Gritta nicht gerechnet. Aber als sie an diesem Morgen ihre Lider öffnete und erkannte, dass Robert gestern Nacht noch in ihrem Zimmer gewesen sein musste, um ein eigenwillig zusammengestelltes Abendmahl abzuliefern, schoss ihr Puls in die Höhe.


  Gritta verstand ihre sensible Reaktion auf Robert Aberton nicht. Eine Frau in einem Männergewerbe brachte zwangsläufig Ärger mit sich, wie die Episode mit den Tromellys bestens bewiesen hatte. Und Robert hatte dort am Abgrund versagt, als er nur seine Pistole hätte benutzen müssen. Seine Intelligenz und Bildung würden ihnen auch in Zukunft aus solchen Gefahrensituationen nicht heraushelfen, die Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass da für gewöhnlich nur rohe Muskelkraft half …


  Nachdem sie einen Schwur abgelegt hatte, dass sie Robert zukünftig nicht mehr anschmachten wollte, machte Gritta sich auf zu den Stallgebäuden. Sie trug endlich wieder ihre gewohnte Kleidung, Cordhosen und ihre haltgebende Weste. Sie war froh, den weiten Rock des Kleides endlich los zu sein – er hatte sie auf dem Ritt nach Last Phoenix genug Nerven gekostet. Teil ihres Vertrages mit Robert war, dem Himmel sei Dank, dass sie in seinem Haus die Steinmetzkluft tragen durfte.


  Auf dem Weg zum Stall, den sie gestern nur von außen gezeigt bekommen hatte, näherten sich ihr von hinten Schritte. Sie warf einen Blick über die Schulter und schaute hastig wieder nach vorne, denn als sie erkannte, dass es Robert war, lief ihr Gesicht puterrot an.


  ‚Was zur Hölle ist los mit mir?‘, fragte sie sich. Normalerweise hatte sie sich und ihr Verlangen besser unter Kontrolle.


  »Hier drüben steht er«, sagte Robert und überholte sie, hielt eine Tür auf und lotste sie in eine leergeräumte Sattelkammer hinein.


  Teile des Dachs waren durch Glasscheiben ersetzt worden, sodass es schön hell, aber auch sehr warm in ihrer neuen Werkstatt war. Robert führte sie zu dem Block aus Stein, für den sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Er zog die Decken von dem Granit hinunter. Das strahlende Weiß löste Begeisterungsstürme in Gritta aus. Sie trat an den Stein heran, während Robert zwei weitere Türen öffnete, um ein wenig Luft in das stillgelegte Gebäude zu bringen.


  Bedächtig legte Gritta ihre Hände auf den kühlen Granit. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend«, flüsterte sie und fuhr über die gesägte Oberfläche, die sie einfach in der Zeit zurückzog, bis sie vor dem Grab ihrer Eltern stand …


  »Was hast du gesagt?« Robert war neben ihr aufgetaucht.


  Sie zuckte zusammen. »Nichts.«


  Er sah sie verwirrt an. Dann drehte er sich weg und zeigte auf eine Werkbank. Schönstes Werkzeug glänzte ihr entgegen. »Wenn du noch etwas brauchst, sag mir Bescheid.« Er winkte sie zu einer Staffelei, die in der Nähe des Steinblocks stand. Ein Ölgemälde ruhte darauf.


  Gritta näherte sich bedächtig der jungen Frau die mit Ölfarben auf der Leinwand zum Leben erweckt worden war. »Ist sie das?«


  Roberts Miene blieb verschlossen, aber er nickte. »Ja, das ist Elisabeth, meine Schwester.«


  Gritta erschauerte. »Sie war wunderschön. Woran ist sie gestorben?«


  Der junge Mann neben ihr drehte sich abrupt weg und eilte aus dem Stall. »Ich bringe dir noch Wasser.«


  Gritta sah ihm nicht nach, zu sehr bannte das außergewöhnliche Gesicht auf der Leinwand ihre Aufmerksamkeit. Im Blick der Verstorbenen lag etwas Uraltes, Mächtiges. Sie wusste nicht, wie sie es anders beschreiben sollte – Elisabeth Aberton hatte etwas Magisches an sich gehabt.


  Gritta fuhr mit den Fingern über das Ölgemälde, um sich die Gesichtszüge und Körperformen der jungen Schwester einzuprägen, denn wenn sie einmal Elisabeths Konturen verinnerlicht hatte, dann würde sie dem weißen Stein die Skulptur schnell entlocken.
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  Robert nahm eine Handvoll Weintrauben. »Das ist einfach faszinierend«, sagte er.


  »Ja. Hab sowas auch noch nie gesehen«, stimmte Milton zu. »Ist schon was Besonders.«


  Eine Traube platzte zwischen Roberts Zahnreihen auseinander. »Ja. Die Skulptur wird einmalig.«


  Milton schnaufte. »Ich meinte das Mädchen, nicht den Stein.«


  Robert sah überrascht auf. »Natürlich. Gritta ist auch … einmalig.«


  Sein Blick huschte zu ihr zurück. Ihre Art, den Steinblock langsam aber sicher in Form zu schlagen, faszinierte Robert. Er hatte in den letzten Jahren mehr als genug von Magie gehabt, aber hier war er Zeuge einer anderen – einer besseren – Magie. Die Steinmetzin ließ einen endlosen Zauber aus ihren Händen in Hammer und Meißel fließen und die Werkzeuge gruben mit dieser Macht langsam aber sicher die Figur aus dem Stein heraus.


  »Als wäre die Skulptur schon in dem Material gewesen«, murmelte Robert.


  Als Milton nicht antwortete, schaute er sich um und erkannte den Grund für Miltons Schweigen: Roberts Vater war auf den Balkon des Herrenhauses getreten und sah zu ihnen herüber.


  »Ich glaub, du musst zum ihm«, sagte Milton.


  »Das sieht so aus«, seufzte Robert. Er hatte wenig Lust den schönen Anblick von Grittas Zauberkunst gegen die Hasspredigten seines verrückt gewordenen Vaters einzutauschen. Aber er wusste, was geschah, wenn man Samuel Aberton warten ließ.


  »Wieso lässt du eine solche Frau in mein Haus kommen?«


  Robert übte sich in Geduld und antwortete: »Es ist auch mein Haus. Und Gritta Blum ist Künstlerin.«


  »Du machst dich lächerlich.« Samuel Abertons Wangen waren eingefallen, seine Lippen spröde, aber sein Blick war feurig.


  Robert hielt von seinem Vater jeher einen großzügigen Sicherheitsabstand, der sich aber noch vergrößert hatte, seitdem dieser einen Schamanen gefangenen genommen und in einem der Gästezimmer eingesperrt hatte. Robert kannte sich nur wenig mit Samuel Abertons Macht aus – im Gegensatz zu Elisa hatte das Aufkommen des Æthers vor einigen Jahren keine Fähigkeiten in ihm freigesetzt – aber er wusste, dass der eingesperrte Indianer dazu dienen sollte, Samuels Magie noch zu steigern.


  »Ich lasse Elisa ein Monument fertigen.«


  »Wofür? Du wirst sie nicht begraben!« Sein Vater schlug mit der Faust auf den Tisch und wirbelte Staub von den darauf verstreuten Pergamentpapieren auf. Einige segelten zu Boden und Robert wandte schnell den Blick ab, als er darauf das Zeichen für Æther erkannte.


  »Elisa bekommt eine Beerdigung.« Dabei würde er bleiben.


  »Nur über meine Leiche.« Samuel funkelte ihn an und Robert sah in seinem Blick den Wahnsinn, der jeden früher oder später erfasste, der sich der Macht des Æthers hingab.


  Robert näherte sich der Tür, festigte seine Stimme und sagte: »Wenn die Skulptur fertig ist, hole ich den Pfarrer. Dann kann Elisa endlich in Frieden ruhen.«


  »Du wirst mir meine Tochter nicht wegnehmen«, zischte Samuel. »Wag es ja nicht!«


  »Ich werde Elisa in wenigen Tagen beerdigen lassen.« Robert drückte den Türgriff und ließ seinen Vater mit seinen Pergamenten und diabolischen Formeln alleine. »Nimm Abschied von ihr.«


  »Niemals!« Samuel Abertons Stimme klang Robert einen Deut zu entschlossen. »Eher töte ich dich!«


  Robert eilte den Flur hinunter, wurde immer schneller. Seine Füße trugen ihn in die Wüste hinaus. Er wollte zurück in die Grassteppe, zurück zu seinen Großeltern, wo er dem Einfluss seines Vaters nicht ausgesetzt war. Last Phoenix war für ihn nicht mehr zu ertragen. Er schaute zurück auf das riesige Herrenhaus, das wie eine kleine Burg aus dem heißen Wüstensand aufragte. Hinter diesen dicken Steinmauern hatte er seine sterbende Schwester vorgefunden. In der kalten Festung seines Vaters hatte er sie erschossen, weil sie ihn darum angefleht hatte. Sie war aus ihrem Koma erwacht, schwer gezeichnet von ihrer Sucht nach Æther. Und dennoch hatte sie nur ihre Magie im Sinn gehabt. Schließlich hatte sie gebettelt, bis er sie erlöst hatte …


  Robert rannte, bis er nicht mehr konnte und mit der Erschöpfung wurden seine Schuldgefühle erträglicher.


  »Ich werde Elisa beerdigen.« Das war entschieden. Robert wollte sich von seinem Vater nicht mehr einschüchtern lassen. Er würde seiner Schwester die letzte Ehre erweisen und sie auf angemessene Art und Weise unter die Erde bringen. Er hatte sie zu Lebzeiten nicht vor der grünen Macht beschützen können, jetzt musste er wenigstens ihre sterblichen Überreste vor ihrem Vater in Sicherheit bringen.
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  Gritta hielt überrascht inne, als ihr bewusst wurde, dass es bereits Abend geworden war. Sie trat ein Stück von ihrer Arbeit zurück und verspürte Ehrfurcht – Ehrfurcht vor der Macht des Granits. Wann immer sie sich ihr hingab, geschah es, dass sie die Zeit vergaß und ohne nachzudenken, die Figur aus dem Stein schlug, die darin gelebt hatte. Jetzt blickte sie auf Schemen einer jungen Frau, die sie nicht gekannt hatte, aber die ihr unheimlich vertraut war.


  »Gritta?«


  Sie fuhr herum. Robert stand mit blassem Gesicht vor ihr. »Ist was passiert?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf und deutete auf die Skulptur, die langsam zu leben begann. »Ich … Es ist … Du hast …« Robert räusperte sich. »Schon jetzt wunderschön.«


  Gritta lachte auf. »Danke. Gut, dass du zufrieden bist, Boss.« Sie machte eine Geste, als wische sie sich Schweiß von der Stirn.


  Eine Sekunde später hatte Robert ihr Handgelenk ergriffen und sah besorgt auf ihre Wunde, die seit Jahren immer wieder aufbrach, sobald sie den Hammer führte. »Du blutest.«


  »Gut beobachtet.« Gritta wollte sich losmachen, um eine nähere Begutachtung ihrer nicht heilen wollenden Hand zu verhindern. Nichts durfte sich zwischen sie und die Chance, eine schneeweiße Grabskulptur zu fertigen, stellen. Auch nicht Roberts Fürsorge. »Ist wirklich nicht schlimm. Ich mach da ein Stück Stoff drüber und gut …«


  Robert zog sie mit sich. »Das muss desinfiziert werden.«


  Gritta versuchte Robert abzuschütteln, aber sie hatte die Kraft in seinen gutbürgerlichen Händen unterschätzt. »He«, rief sie und stemmte die Hacken in den Boden. »Ich will nicht!«


  »Keine Widerrede. Ich werde die Wunde jetzt versorgen. Sieht ja schlimm aus. Wie lange hast du die schon? Willst du eine Blutvergiftung kriegen?«


  »Blutvergiftung?« Gritta gab nach.
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  »Und jetzt die Zähne zusammenbeißen. Es wird brennen.« Robert senkte das Mulltuch mit der Wasserstoffperoxidlösung auf Grittas Wunde. Erst blieb sie ganz ruhig, aber dann zeigte ihr Körper typische Schmerzreaktionen, ihre Pupillen weiteten sich und feine Schweißperlen traten auf ihre Stirn.


  »Tut mir leid«, flüsterte er, drückte den mit Desinfektionsmittel getränkten Stoff aber weiter auf die Verletzung in ihrer Handinnenfläche. Er schaute in ihre Augen. Ihr wehzutun war nicht seine Absicht, aber wenn sie weiterarbeiten wollte, dann musste das jetzt sein. »Das Gröbste ist überstanden«, sagte er, legte das blutige Tuch zur Seite und nahm den Tiegel mit der Jodsalbe. Sie zuckte zurück, als er sich mit der orange-braunen Paste näherte. »Das brennt nicht mehr«, beruhigte Robert. »Die Salbe wird die Wunde über Nacht reinhalten.«


  Nach einer Zeit nickte Gritta stumm und lockerte ihren Arm, sodass er ihre Hand wieder zu sich ziehen konnte. »So ist‘s gut«, murmelte er, schmierte die Wunde vorsichtig ein, griff nach einem neuen Mulltuch und frischen Verband.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte Gritta, während er ihr die Hand großzügig einwickelte.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er daran dachte, wie er zu seinem medizinischen Wissen gekommen war. »Meine Oma ist Hebamme.« Dann dachte er an weniger schöne Erinnerungen. »Und Elisa hatte zum Ende hin häufig Verletzungen, die versorgt werden mussten.«


  Verwirrung glitt über Grittas Gesicht. Er redete weiter, bevor sie Fragen stellen konnte: »Ich bin nach dem Tod meiner Mutter bei meinen Großeltern aufgewachsen. Meine Oma hat früh begonnen, mir all die Dinge, die sie weiß, zu vermitteln. Mein Opa hat riesige Viehherden, da konnte ich üben.«


  »Ich bin also Nachfolger von Rindviechern?« Gritta lachte auf und Entspannung sickerte durch Robert hindurch. Er kannte keine andere Frau, die so offen und lebensfroh lachte wie seine Steinmetzin.


  Robert nickte. »Ja, das muss man wohl so sagen.« Er lächelte breit, weil Gritta sich darüber köstlich amüsierte. Dann fragte er: »Und wo hast du gelernt, bildhauerisch tätig zu sein?«


  Gritta legte den Kopf schief. »Wie du das sagst, klingt das wirklich seltsam.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich sollte eigentlich nicht darüber reden.«


  »Ich werde es nicht weitererzählen.« Robert legte eine Hand aufs Herz. »Ehrenwort.«


  Sie schaute ihn durchdringend an. »Als meine Eltern starben, holte mein Onkel mich nach Amerika. Seitdem habe ich die Zeichenkohle meines Vaters gegen Hammer und Meißel eingetauscht. Mein Onkel brachte mir das ursprüngliche Handwerk bei und nicht das degenerierte Pressluftzeug, was die Æ ST gerne hätte.« Grittas Blick verschleierte sich, als würde sie in der Zeit zurückgerissen. »Mein Vater war Architekt. Sie waren in Italien, in Mutters Heimatdorf, um einen Handel für Baumaterial mit einem hiesigen Steinbruch abzuschließen. Sie kamen nie zurück.«


  Robert hatte das Bedürfnis, sie auf der Stelle an sich zu ziehen. Ohne weiter nachzudenken stand er auf und tat es. Gritta keuchte überrascht, aber er hielt sie fest, drückte sie gegen seine Brust. Als sie ihre Arme um ihn legte, senkte er sein Gesicht in ihr Haar. Ihren Duft einatmend erkannte er erst, wie sehr er sich nach diesem Moment gesehnt hatte.


  »Gritta, ich …« Ein schweres Rumsen und das Geräusch von zerbrechendem Stein hielten Robert davon ab, seine Gefühle auszusprechen.


  »Das war mein Stein!«, schrie Gritta auf. »Meine Skulptur!«


  Sie rannte los, ehe er sie aufhalten konnte. Aber Robert heftete sich an ihre Fersen. Er spürte, dass Unheil aufzog – wenn es wirklich Grittas Arbeit war, die dort zerstört worden war, dann wartete vielleicht jemand darauf, als nächstes die Steinmetzin zu erledigen.
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  Gritta hastete zurück in den Stall, wo sie ihren Stein alleine gelassen hatte. Der Anblick war schrecklicher, als sie gedacht hatte. Elisas Arme und Kopf waren abgetrennt und ihr Körper lag zersplittert im Staub der Werkstatt. Gritta keuchte.


  Robert kam neben ihr zum Stehen und starrte ungläubig auf die Granitblöcke hinab. Dann sah er sich hektisch um und suchte wahrscheinlich nach demjenigen, der diese Verwüstung zu verantworten hatte.


  


  Doch Gritta hatte nur Augen für Elisabeths Skulptur. Sie versuchte die Ausmaße der Zerstörung einzuschätzen, während Robert aufgeregt hin und her rannte.


  


  »Kannst du das reparieren?«


  Gritta sah zu Robert auf. Er hatte die Suche nach dem Täter mittlerweile aufgegeben und starrte nun auf die Steinstück hinab. »Ich muss«, antwortete sie.


  Da gab es gar keinen Zweifel. Sie würde Elisabeths Skulptur wieder zusammensetzen, denn ein zweites Mal würden ihr die Tromellys nicht auf den Leim gehen. Gritta straffte die Schultern. »Ich brauche Stift und Papier. Ich brauche Material fürs Flicken. Ich krieg das schon wieder hin.«


  Robert nickte. »Gut. Aber das machst du nicht hier. Wir nehmen den Stein mit ins Haus. In mein Zimmer. Es reicht mir.«


  Gritta sah ihn verwirrt an. »Ich soll im Haus weiter arbeiten? Weißt du, was das für einen Staub gibt?«


  »Völlig egal. Die Beerdigung muss stattfinden. Und ich will einen Grabstein für Elisa.«


  Gritta nickte. Ihr kam Roberts Ehrgeiz entgegen. Sie würde sich die Chance, eine Skulptur aus reinweißem Material zu fertigen, nicht wieder entreißen lassen. »Dann lass uns die Stücke auf die Karre verladen und reinbringen.«
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  Robert wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten Elisas Einzelteile endlich in sein Zimmer verfrachtet. Gritta stand schwer atmend neben ihm. Sie knöpfte sich die Weste auf und warf sie auf den Kaminstuhl. Wie ein Magnet blieben seine Augen auf ihren üppigen Rundungen hängen. Sie so verschwitzt nach der körperlichen Arbeit zu sehen, die ihre Vitalität wieder unter Beweis gestellt hatte, elektrisierte ihn.


  »Gritta.«


  Sie sah auf. Plötzlich fingen ihre Augen Feuer, ihre Lippen öffneten sich und sie warf ihr schwarzes Haar nach hinten. Ihr Wandel fachte seine Erregung weiter an. Mit zwei Schritten war er bei ihr und sie bei ihm. Ihre Körper trafen aufeinander, ihre Arme umschlangen sich und Lippen berührten Lippen. Ein atemloser Kuss folgte, der sich Robert einbrannte. Grittas Art mit Zunge und Zähnen zu küssen, löschte alle Küsse der Vergangenheit in ihm aus. Da war für ihn nur noch seine stürmische Steinmetzin.


  Die folgende Nacht vereinte Lust und Sorge miteinander. Robert schwankte zwischen schlafen und wachen, denn immer wieder musste er sich vergewissern, dass Gritta noch neben ihm lag, was sie mit elektrisierender Zärtlichkeit beantwortete.
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  Roberts Handschrift war klar mit geschwungenen Enden, sie war genauso zielgerichtet wie seine Art zu lieben. Grittas Blut kochte auf, als sie an ihr gemeinsames Begehren dachte; doch schnell kühlte es auch wieder ab, denn nun war ihr Liebhaber fort, verschwunden, ohne sie noch einmal berührt zu haben. Robert war losgegangen, um die Materialien zu holen, die sie für die Reparatur der Skulptur brauchte, zumindest sagte das der Zettel, den er ihr hinterlassen hatte.


  Um sich abzulenken, nahm sie ein Bad. Als Robert danach aber immer noch nicht zurückgekehrt war, beschloss sie, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Wenn sie Robert und sich eine Chance geben wollte, dann musste sie ihn besser verstehen lernen. Und das konnte sie nur, wenn sie mehr über ihn erfuhr.


  Sie durchstreifte das Haus und fragte sich mit jeder Minute, in der sie die Schönheit des Gebäudes bestaunte, mehr, warum Robert ihr aufgetragen hatte, »in seinen Räumlichkeiten« zu bleiben. Das Anwesen war äußerst gediegen eingerichtet, in allen Gängen lag feinster Teppich auf den polierten Natursteinfliesen und die Räume, die Gritta heimlich besichtigte, zeugten von großem Reichtum und geschmackvollem Einrichtungsstil. Was ihr einzig auffiel, war, dass alle Fenster mit Laden verschlossen waren und das Haus trotz der Wüstenhitze kühl temperiert war. Gritta kam der Kälte aber auf die Schliche. Aus Schlitzen in den Wänden, die sich direkt über den Fußleisten befanden, drang kühle Luft heraus. Sie sank an einem dieser Kälteschlitze auf die Knie und horchte in die Wand hinein. Ein leises Zischen und Brummen begleitete die niedrigen Temperaturen. Das Geräusch kam Gritta bekannt vor und schließlich wurde ihr bewusst, dass sie es von Maschinen der Æ ST Company kannte …


  Ihre Füße trugen sie in die Richtung eines Gesangs, bevor ihre Ohren die Musik wirklich wahrnahmen. Wie von Geisterhand geleitet betrat sie die düstere Kapelle des Hauses, aus dem die seltsame Melodie kam.


  Gritta trat in das kleine Gotteshaus ein, das nur vom Schein einiger Kerzen erhellt und von Kräuterduft erfüllt war. Sie huschte hinter einer Marmorsäule in den Schatten, denn zwei Gestalten standen an einem geöffneten Sarg und sangen im Gleichklang. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf, als die Töne tiefer und tiefer in sie hineinsackten. Vorsichtig lugte sie aus ihrem Versteck hervor und erkannte, dass einer der Männer Indianer war. Er trug die Kleidung eines Schamanen, ein weiter, roter Umhang lag über seinen Schultern und an seinen Fußgelenken trug er mit Perlen bestückte Lederbänder. Kaum hatte sie den Indianer entdeckt, erschlossen sich ihr die gemurmelten Worte besser – es war eine indianische Stammessprache. Hätte sie Pater Jocham doch nur genauer zugehört, als er ständig über die dunklen Fähigkeiten der Schamanen gesprochen hatte …


  Schließlich wagte sie sich aus ihrem Versteck heraus und schlich ein wenig näher heran. Die Hände der beiden Männer schwebten über dem Sarg. Der starke Geruch nach Balsam kündete davon, dass die angesungene Leiche nicht mehr taufrisch war. Als Gritta nun einen Blick auf den Verstorbenen werfen konnte, wurde ihr angst und bange. Elisabeth Aberton lag dort aufgebahrt, aber ihr Antlitz besaß nichts mehr von der Schönheit, die Gritta auf dem Ölgemälde bestaunt hatte: Überall im Gesicht hatte sie tiefe Wunden, die nach ihrem Tod eingetrocknet waren – ganz zu schweigen von der Verwesung, die selbst die stärkste Kräutersalbe nicht aufhalten konnte.


  Die Tote war völlig entstellt … und bewegte sich!


  Gritta schlug sich die Hand vor den Mund, um keinen Laut von sich zu geben. Angst kroch ihr unter die Haut, als Elisabeths Arme auf die schwingenden Bewegungen der Männerhände reagierten. Wie von Geisterhand hoben sich ihre Gliedmaßen in die Höhe, ihr Leib zuckte und auch die Beine wurden vom Singsang und den beschwörenden Gesten mit unnatürlichem Leben befüllt.


  Der Bann des Gesangs, der sie in diese Kapelle gezogen hatte, war gebrochen und Grittas Neugierde mit einem Schlag weggewischt. Sie wollte nur noch fort.


  Auf leisen Sohlen lief sie rückwärts aus dem Raum hinaus, in dem die zwei Männer offensichtlich versuchten, Elisabeth zurück ins Leben zu rufen. Als sie unbemerkt aus der kleinen Kirche entschwunden war, nahm Gritta die Beine in die Hand. Sie würde sofort weiter an der zerbrochenen Skulptur arbeiten, um keinen Tag länger als nötig in diesem Haus zu bleiben.
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  Robert entdeckte Gritta am Fenster stehend. Sie hatte Elisas Steinkopf auf die Fensterbank gestellt und arbeitete am Feinschliff der Gesichtszüge. Der naturgetreue Anblick von Elisas in Stein gemeißeltes Antlitz ließ ihn erschaudern.


  »Der Kopf ist fertig«, rief sie ihm zu. »Hast du alles bekommen?«


  Robert nickte. Er brachte keinen Ton heraus. So unvermittelt in Elisas Augen zu sehen, war zu viel für ihn. Er hatte ja gewusst, dass Gritta eine Meisterin war, aber mit solch einem lebensnahen Resultat hatte er nicht gerechnet.


  Er stellte das Flickmaterial auf das teure Holztischchen, das als Werkbank dienen musste. Hastig wollte er verschwinden, doch ehe er sich versah, flog Gritta ihm in die Arme. Sie küsste ihn auf ihre Sturmprinzessinnenart. Die Versuchung, ihrer Liebkosung nachzugeben, war riesig, aber Robert fühlte sich beobachtet. Er drückte Gritta von sich weg und lief zur Tür. Er konnte unmöglich gleichzeitig mit seiner Steinmetzin und mit seiner Schwester in einem Zimmer sein ohne den Verstand zu verlieren.


  »Entschuldige mich«, rief er noch, aber Grittas entsetzter Blick zeigte deutlich, dass sie seine Zurückweisung nicht besonders gut aufnahm.


  Robert flüchtete in die Kapelle. Doch auch hier wartete kein Frieden auf ihn. Sein Vater hockte vor Elisas Sarg und war völlig in seinen Zaubersprüchen versunken.


  »Vater!«


  Robert bekam keine Reaktion. Samuel war in einem tranceartigen Zustand versunken. Seine Augen hatten sich verdreht, man sah nur noch das Weiß seines Augapfels und die Lider zitterten. Kurz bevor Robert ihn an der Schulter packen konnte, hielt eine Stimme ihn davon ab: »Das würde ich lassen, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Wie aus dem Nichts war der Schamane neben ihm aufgetaucht und starrte ihn durchdringend an. Alles in Robert wollte fliehen, aber er würde jetzt kein Feigling sein – er musste Elisas Körper vor dem Einfluss des Æthers schützen.


  »Ich habe meine Schwester an diese Magie verloren«, sagte er. »Ich akzeptiere dieses Teufelswerk nicht länger.«


  Er wandte sich wieder seinem Vater zu, aber da trat der Schamane ganz nah an ihn heran und schob ihm ein Messer gegen die Rippen. Hastig sprang Robert rückwärts und brachte seinen Revolver zwischen sich und den Indianer. »Abstand halten!«


  Der rothäutige Mann lächelte. »Sonst erschießt du mich?«


  »Ganz genau.« Robert entsicherte seine Schusswaffe.


  »Das wäre sehr dumm.« Der Schamane kam weiter auf ihn zu. »Liegt dir etwas an deiner Schwester?«


  »Bleiben Sie stehen!«, befahl Robert. Doch der Unbewaffnete gehorchte ihm nicht. Langsam aber sicher trieb der Indianer ihn aus der Kapelle hinaus.


  »Wenn du sie liebst, lässt du mich am Leben.«


  Robert blinzelte. Dann schlug der Indianer ihm die Tür vor der Nase zu.


  »Verdammt«, fluchte er, drehte sich um und lief davon.


  Wo war Milton, wenn man ihn mal brauchte? Er musste dafür sorgen, dass dieser Schamane schnellstmöglich entwaffnet wurde …
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  Beflügelt durch die Furcht vor den gruseligen Totenbeschwörern arbeitete Gritta mit größter Konzentration an Elisabeths Grabmal. Sie hatte mit Robert einen Vertrag geschlossen und da ihre Auftragslage nicht gerade rosig war, seitdem sie sich gegen die Æ ST Company gestellt hatte, war sie und ihre Familie auch auf die Einhaltung des Arbeitsverhältnisses und die anschließende Bezahlung angewiesen. Außerdem schlug ihr Herz schneller, wenn sie darüber nachdachte, endlich wieder ein reinweißes Grabmal zu erblicken. Das letzte Mal, als sie vor einem Marmorengel gestanden hatte, waren ihre Eltern gerade beerdigt worden. Seitdem hatte Gritta sich geschworen in Gedenken an ihren Vater und ihre Mutter eine Skulptur aus weißem Material zu fertigen – ein Traum, dem sich besonders die Tromellys in den Weg gestellt hatten. Ausgerechnet die Tromellys, wenn man genau war. Gritta hatte besonders darunter gelitten, dass sie bei den Brüdern auf die rote Liste geraten war, denn der Tromelly Steinbruch führte den einzigartig weißen Granit, der über das ganze Land und darüber hinaus bekannt war und in Gritta das Bedürfnis auslöste eine Figur nach der anderen daraus zu fertigen …


  Stunde um Stunde rang sie also nun dem schönen Tromelly-Stein die perfekte Form ab. Selbst die feinen Linien, die trotz des Reparierens noch vom Sturz des Steins sichtbar blieben, schienen ihre Berechtigung in der Gestaltung zu haben. Sie verliehen der Schwesternfigur eine besondere Form von Leben.


  Weniger lebhaft war allerdings ihre Beziehung zu Robert. Von der gemeinsamen Nacht war nicht mehr viel übrig. Sie gingen sich aus dem Weg, sprachen kaum ein Wort und er zog es vor, in der Badewanne zu schlafen, anstatt neben ihr auf der weichen Matratze. Ihr Angebot, dass sie wieder in ihrem Zimmer schlafen könnte, lehnte Robert jedoch vehement ab und sagte, dass er sie beschützen musste und in Sichtweite bleiben würde. Erst war Gritta wütend auf ihn, aber immer öfter erwischte sie ihn dabei, wie er sie anstarrte, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Sie beschloss, ihm Raum zu geben, denn selbst ihr setzte es sehr zu, dass die aufgebahrte Elisa so lange auf ihre Beerdigung warten musste und ihre Leiche womöglich den magischen Gesängen des Indianers ausgesetzt war …


  Drei Tage, die aus weißem Granitstaub, einer blutigen Handinnenfläche und begehrenden Blicken bestanden, vergingen. Dann beendete sie ihre Arbeit am Stein.


  Sie war zufrieden mit der Granit-Elisa. Vor allem in Anbetracht der widrigen Umstände. Dennoch fühlte sie sich elend, als sie Roberts Geld entgegen nahm.


  »Es ist perfekt«, sagte er.


  »Wenn man von den Klebefugen absieht.« Sie lächelte. »Ich reite heute noch nach Hause.« Das hatte sie sich fest vorgenommen. Sie musste einen klaren Kopf bekommen und das konnte sie nicht in seiner Nähe. Wahrscheinlich ging es ihm genauso.


  Roberts Gesicht glich sich Elisas an – es versteinerte. »Es ist fast Abend. Reite nicht in die Dunkelheit, Gritta. Deine Hand …«


  Sie runzelte die Stirn. »Die Dunkelheit macht mir überhaupt nichts. Mir tut schon keiner was.«


  »Bitte geh nicht.«


  Sie war verwirrt. »Meinst du geh heute nicht oder geh gar nicht?«


  Ihre direkte Frage schien ihn zu schockieren, denn Robert gestikulierte ein wenig zu hektisch während er sagte: »Du kannst jetzt nicht losreiten. Bleib … heute. Es ist fast dunkel.« Er stieß frustriert die Luft aus seinen Lungen. »Ich brauche auch noch Hilfe. Milton hat Elisas Grab ausgehoben und das Fundament vorbereitet.«


  »Du willst also, dass ich bleibe, um dir bei der Beerdigung deiner Schwester zu helfen?«


  Robert nickte. »Ja.« Und dann fügte er Worte hinzu, die sie zum Bleiben bewegten: »Bitte, steh mir bei.«


  


  [image: ]



  


  Gritta schimpfte wie ein Rohrspatz, während sie zusammen den Eichensarg über den unebenen Friedhofsweg trugen. Milton schob schnaufend hinter ihnen die Karre mit der Skulptur.


  Robert blickte immer wieder zum Herrenhaus hinüber, um zu sehen, ob Licht gemacht wurde. Sein Vater würde toben vor Wut, wenn er entdeckte, dass Elisa nicht mehr in der Kapelle lag.


  »Weiter«, zischte Robert. Sie mussten sich beeilen.


  »Sowas von unhandlich das Ding. Wir hätten die Æ ST Transportmaschine nehmen sollen.«


  »Die Æthertechnik hält mein Vater unter Verschluss, seitdem ich sie mir ausgeborgt habe …«, sagte Robert. »Wir haben es ja fast geschafft.«


  »Ich glaube meine Hand blutet wieder.«


  »Das wundert mich nicht«, blaffte er. »Ich durfte sie ja nicht versorgen.«


  Plötzlich stand Gritta pure Furcht ins Gesicht geschrieben.


  »Was ist passiert?«


  »Hast du das nicht gespürt?«, fragte sie flüsternd.


  »Was gespürt?«


  »Im Sarg. Die Bewegung.«


  Robert runzelte die Stirn. »Nein. Komm weiter.«


  Gritta ging nur noch widerwilliger voran, aber er konnte sich jetzt nicht um irgendwelche Hirngespinste kümmern. Elisa musste unter die Erde gebracht werden. Der schleppend langsam voranschreitende Verwesungsprozess seiner Schwester sprach eine deutliche Sprache. Selbst die beste Balsamierung hielt die Zersetzung nicht derart zuverlässig auf, die Magie des Schamanen wirkte schon.


  Das Mondlicht tauchte das ausgehobene Grab in eine friedliche Atmosphäre. Das schien Gritta nicht so zu empfinden. Ihre sonst so rosigen Wangen waren blass und ihre schnell lächelnden Lippen zusammen gekniffen.


  »Glaub mir, Robert. Da drin hat sich was bewegt«, hielt sie sich dran. Sie machte einige schnelle Schritte zurück, als sie Elisa abgesetzt hatten.


  »Das ist unmöglich!«


  Milton brummte zustimmend, während er die Skulptur vom Karren gleiten ließ und schnaufend aufrichtete. »Ist unmöglich, Gritta.«


  »Wenn das so unmöglich ist, können wir ja nachschauen.« Robert schaute sie entrüstet an, aber sie blieb beharrlich. »Stell dir vor, wir begraben eine Lebendige. Robert! Sie ist deine Schwester.«


  »Elisa ist tot.«


  »Beweis es«, sagte Gritta.


  Milton zuckte nur mit den Schultern und da auch Robert keine schlaue Erwiderung einfiel, löste er seufzend die Verschlüsse.
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  Obwohl Gritta damit gerechnet hatte, erschreckte sie sich fast zu Tode, als Elisabeths entstellte Hand aus dem Sarg schoss und sich um Roberts Kehle legte.


  »Gott, steh uns bei!«, entfuhr es ihr, als sie voranstürzte, um ihn von der Toten zu befreien. Doch kaum war sie in der Nähe des Sarges, schnellte die Leiche hervor und begrub sie unter sich. Gritta sah in grüne Nebelaugen. Mit unmenschlicher Macht drückt die Untote sie in die feuchte Erde und brachte sie um die Luft, die sie zum Weiteratmen benötigt hätte.


  Robert rappelte sich hoch, zog seinen Revolver und zielte. »Elisa!«, schrie er voller Entsetzen immer wieder, als könnte die lebende Leiche sich noch an ihren früheren Namen erinnern.


  »Drück ab«, krächzte Gritta, doch nichts dergleichen geschah.


  Ehe sie das Bewusstsein verlieren konnte, sprang Milton vor und riss die Untote von ihr herunter. Japsend holte Gritta Luft.


  »Oh mein Gott«, stammelte sie, während Milton mit Elisabeth über die Wiese rollte.


  Robert hastete hinterher. Schließlich brachte Milton die fauchende Leiche unter Kontrolle. Doch dann fiel ein Schuss, der Miltons Kopf durchlöcherte und sein Blut über den Boden verteilte.


  »Nein!«, schrie Gritta auf und versuchte den Schützen zu entdecken.


  Der Indianer und der andere Totenbeschwörer kamen über die Mondlicht beschienene Wiese gerannt. Glück im Unglück war, dass Milton auf Elisabeth gefallen war und sein schwerer Körper sie für kurze Zeit in Schach halten würde.


  »Hände weg von meiner Tochter!«, brüllte der Mann, der Milton auf dem Gewissen hatte, und wedelte mit einem Colt, der mit seinen zwei Öffnungen und dem gläsernen Gaskolben an der Seite äußerst merkwürdig aussah.
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  Roberts Gedanken standen still. Er war nicht mehr er selbst. Es war einfach unerträglich Elisa in diesem Zustand zwischen Leben und Tod zu sehen. Er hatte wieder versagt, sie nicht vor der grünen Magie beschützt.


  Gritta stand neben ihm. Ihr Blick spuckte Feuer, sie würde sich Samuel nicht ergeben, soviel war sicher. Währenddessen schrie sein Vater den Schamanen an, er solle Elisa von Milton befreien. Langsam setzte der Indianer sich in Gang.


  »Drück endlich ab!«, zischte Gritta neben ihm.


  Robert war verwirrt. Wen meinte sie? Sollte er seine untote Schwester erschießen? Schon wieder? Oder seinen Vater? Gritta stellte sich das so einfach vor. Er hätte beide auf der Stelle anvisieren und erledigen können – immerhin hatte sein Großvater ihn durch jahrelanger Unterweisung zum besten Schützen in Westamerika gemacht. Aber seitdem er seiner Schwester eine Kugel durchs Herz gejagt hatte, befolgte sein Finger die Befehle abzudrücken nicht mehr …


  Ehe der Schamane Milton und Elisa erreicht hatte, kam Bewegung in Gritta. Als Robert verstand, was sie tat, konnte er nur noch einen Schritt zur Seite machen. Denn schon hatte sie die Karre zum Kippen und die Schönheit aus weißem Granit zum Fallen gebracht. Die Skulptur sauste zu Boden und traf Miltons leblose und Elisas lebhafte Leiche. Als die Steinskulptur die beiden unter sich begrub, brach der geflickte Kopf ab und zermatschte das entstellte Gesicht seiner Schwester. Das war zu viel für ihn. Robert sackte auf die Knie und übergab sich.
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  Gritta spürte das kühle Metall eines Revolvers an ihrer Schläfe.


  »Du Hure!«, keifte Elisabeths Vater.


  Sie schloss die Augen, denn nun war ihr Ende gekommen. Mit Roberts Hilfe musste sie nicht rechnen, denn der lag würgend am Friedhofsboden. Elisabeths Vater würde sie erschießen. Soviel war sicher. Wenigstens hatte sie einmal in ihrem Leben eine schneeweiße Skulptur angefertigt. Das brachte ihr etwas Seelenfrieden.


  Aber sie würde nicht kampflos sterben. Die Flüche von Roberts Vater blendete sie vollkommen aus – es gab nur einen Versuch, um ihr Überleben zu sichern. Sie konzentrierte sich und setzte zum Angriff an – als wie aus dem Nichts ein Beil den Schädel von Elisabeths Vater spaltete. Als dieser zusammensackte, kam der Schamane zum Vorschein.


  »Wenn ihr nicht dazwischen gefunkt hättet, dann wäre euer Freund jetzt noch am Leben«, sagte der rothäutige Mann.


  Gritta verstand nicht. Aber vielleicht wollte sie das auch gar nicht. Sie schaute kurz, ob Robert noch bei Bewusstsein war und rannte dann los zum Haus. Sie würde nun endgültig dieses Horrorhaus hinter sich lassen. Keine zehn Pferde konnten sie noch in Last Phoenix halten.
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  Robert rieb sich erschöpft das Gesicht. Er hatte gerade das Telegramm an den Sheriff verschickt, in dem er erklärte, warum nicht nur seine Schwester, sondern auch sein Vater tot war … und Milton. Er hatte genug vom Sterben für die nächsten Jahre.


  Immerhin hatte er dem Schamanen etwas Gutes tun können. Nachdem dieser ihm offenbart hatte, dass er Samuel nur unter Zwang bei der Totenbeschwörung geholfen hatte, waren sie in die Gemächer seines Vaters eingedrungen und hatten in einem geheimen Raum zwei Nichten des Indianers gefunden – Gott sei dank in vollkommen unbeschadeter Verfassung.


  Robert sah in die Wüste hinaus, in die der Indianer mit seinen beiden Familienangehörigen entschwunden war. Unruhe ergriff ihn, als er die Sandmassen und Rolldisteln betrachtete. Diese Landschaft hatte etwas Trügerisches an sich, sie sah so sanft, warm und ruhig aus, aber die Hitze konnte einem … Er konnte seinen Gedanken nicht beenden, denn plötzlich durchzuckte ihn eine Erkenntnis. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen: Als Gritta vor einigen Stunden übereilt ihre Sachen zusammengesucht und ein wenig Proviant mitgenommen hatte, um auf ihren Schimmel zu steigen und davon zu preschen, hatte er die Frau seines Lebens ziehen lassen! Und er hatte nicht einmal versucht, sie aufzuhalten.


  Robert rappelte sich hoch, raffte Essen und Trinken zusammen, eilte in den Stall und sattelte seinen Rapphengst. Er würde Gritta hinterher reiten und wenn er bis ans Ende der Welt dafür gelangen musste.


  Dieses ganze Chaos war seine Schuld. Denn er hatte versagt, als er Elisa vor dem schädlichen Einfluss ihres Vaters hätte beschützen müssen. Robert war zwar jünger gewesen, als seine Schwester, aber er hatte dennoch verstanden, dass die Æthermagie etwas Schlechtes gewesen war. Durch sein Unvermögen, Elisa zu beschützen, hatte er eine Kette aus Leid und Tod ausgelöst. Diese Kette galt es nun zu beenden. Und nur er konnte Gritta für das Erlebte entschädigen.


  Er gab Caesar die Sporen und ließ ihn wenig später mit weiten Sprüngen über die Wüstenebene Richtung Barre galoppieren.


  


  Als die Sonne wieder aufging wurde Robert bewusst, dass sein schwerer Rappe langsamer war, als Grittas leichtfüßiger Schimmel, denn die Hufspuren wurden immer undeutlicher. Die Distanz zwischen ihnen wuchs.


  


  Kurz vor Grittas Heimatsstadt erkannte Robert, dass er nicht der einzige auf ihren Fersen war.
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  »Komm schon, Amenità«, flüsterte Gritta ihrer Schimmelstute zu. »Wir sind fast zuhause. Mach mir jetzt nicht schlapp.«


  Amenità lahmte und ließ sich nur noch zu einem leichten Galopp hinreißen. Gritta schätzte, dass es noch drei Meilen bis nach Barre waren. Die Sehnsucht im Schutz ihres Onkels unterzutauchen war riesig.


  »Bitte, mein Schatz. Es ist nicht mehr wei- …«


  


  Gritta schüttelte die Watteschicht von ihren Sinnen. Sie blinzelte. Die Sonne schien ihr beißend in die Augen. Ihr Kopf dröhnte.


  »Verfluchter Mist«, murmelte sie, als der Schmerz in ihrem Schädel unerträglich wurde.


  »Da hat unser Täubchen wohl seinen Schönheitsschlaf beendet.«


  Gritta erstarrte. Sie kannte diese schnarrende Stimme. Und wirklich, einen Lidschlag später trat der kleinere der Tromellys in ihr Blickfeld.


  Sie versuchte von ihm wegzukommen, aber sie saß noch auf Amenità und die wurde vom anderen Tromelly festgehalten. Gritta trieb ihre Stute an, vielleicht würde sie sich losreißen können.


  »Na, na, na. Keine gute Idee, dein Pferd jetzt scheu zu machen«, flötete der Jüngere. Er deutete nach oben. Gritta folgte seinem Finger und entdeckte über sich einen Galgen. Um ihren Hals hatten die Brüder schon den Strick drapiert.


  »Was wollt ihr?« Sie blickte in boshafte Augen.


  »Nur den Tod eines diebischen Weibsstücks.«
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  Robert trieb Caesar an, bis sein Rapphengst den Berghang erklommen hatte. Dann zückte er sein Fernglas. Was er sah, brachte seine Übelkeit zurück. Die Tromellys hatten Gritta in ihrer Gewalt und waren dabei sie zu hängen. Die Schurken fesselten gerade ihre Hände.


  »Finger weg von ihr«, knurrte Robert und holte die Langlauffeuerwaffe hervor, die seinem Vater gehört hatte. Es war eine ætherbetriebene Höllenmaschine, die er niemals gegen einen Menschen gerichtet hätte. Aber um die Tromellys fertig zu machen, war die Waffe mit unglaublicher Reichweite und Durchschlagskraft genau das Richtige. Robert ließ Caesar still stehen. Seinem erschöpften Pferd kam das sehr gelegen und so stand es wie erstarrt da. Robert legte die Waffe an und wartete, bis sich genug Dampf in der Druckkammer gebildet hatte. Als es soweit war, ging ein feines Rucken durch die langläufige Waffe und ein Piepen war das akustische Signal für die Schussbereitschaft. Er ertastete den Abzug und spürte die feine Gravur der Æ ST Company unter seiner Fingerkuppe.


  »Jetzt oder nie«, flüsterte Robert, zielte, atmete aus, drückte ab und feuerte das ætherbeschleunigte Geschoss in Richtung Tromelly-Schädel. Sein Finger hatte ihm wieder gehorcht – der Fluch war endlich gebrochen.
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  Der Schuss kam völlig unerwartet und verteilte feine Blutsprenkel auf ihrem Gesicht. Der jüngere Tromelly sackte in sich zusammen.


  Sofort hielt Gritta Ausschau nach dem Schützen. Gerade hatte sie Robert entdeckt, als der andere Tromelly fluchend Reißaus nahm. Ohne den Hünen vor sich, dachte Amenitá jedoch auch an Flucht.


  »Hoooo! Amenitá! Hooh - …«


  Ihr Pferd sprengte nach vorn und sie baumelte. Japsend befreite sie voller Hektik ihre schlecht gefesselten Hände und griff an den Strick. Sie zog sich mit aller Kraft hoch und konnte einen Atemzug nehmen. Dann fiel der nächste Schuss. Der zweite Tromelly fiel in den Wüstensand und besudelte den Boden mit Blut. Die Freude über Roberts gelöste Schießblockade war jedoch nur von kurzer Dauer, denn ihre verkrustete Hand riss schmerzhaft auf. Gritta sackte nach unten und schnürte sich wieder die Luft ab.
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  Robert war hin und her gerissen zwischen losreiten, um den Strick mit dem Messer zu durchtrennen, und ausharren, um den Strick mit einem Schuss zu durchtrennen.


  Er entschied sich für Letzteres, denn wie er sein Pferd kannte, wäre Caesar den Abhang niemals hinuntergaloppiert.


  Es kostete ihn Überwindung, aber Robert zwang sich dazu, die Augen zu schließen und ruhig zu atmen. Dann öffnete er die Lider wieder. Gritta hatte das Bewusstsein verloren. Ihre Leben lag nun in seiner Hand.


  Robert visierte den vermaledeiten Strick an, der seiner Geliebten die Luft zum Leben nahm. Dann drückte er ab.


  Gritta fiel und traf auf dem Steppenboden auf. Unendliche Erleichterung machte sich in ihm breit. Er ließ die Ætherwaffe sinken und trieb Ceasar an. »Komm, Junge! Vorwärts.«


  Er musste Gritta schnellstens von dem Strick um ihren Hals befreien.
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  »Glaub mir, sie werden dich mögen.« Robert geleitete Gritta aus dem riesigen Stallgebäude hinaus, das seine Großeltern ihr Eigen nennen konnte und wo sie gerade ihre völlig erschöpften Pferde abgegeben hatten.


  Gritta sah zu ihm und schüttelte lächelnd den Kopf. »Dein Opa vielleicht. Aber ich bin nicht so der Traum von Müttern oder Großmüttern. Ich trage Hosen und mein Mundwerk ist zu vorlaut.«


  Robert lachte auf. Ein Geräusch, das sie mittlerweile sehr genoss zu hören. »Wir werden sehen, ob sie sich an deinen Kleidungsstil gewöhnen. Ich mochte deine Steinmetzkluft jedenfalls vom ersten Augenblick an.«


  Begeisterung durchfloss Grittas Leib, der wie üblich in Cordhose und -weste steckte. Sie liebte Robert dafür, dass sie neben ihm sein durfte, was sie war – eine Bildhauerin mit Hammer und Meißel in den Händen. Ganz ohne neumodische Æthertechnik …


  Dennoch sagte sie: »Aber lass uns mit ihnen nicht so viel über meine Arbeit sprechen, Liebling. Sonst muss ich noch gestehen, dass ich eurer Familie mangelhafte Ware geliefert habe.«


  »Elisas Skulptur ist perfekt geworden. Sie zeigt, dass das Leben nicht unzerstörbar ist und manchmal in tausend Teile zerspringt.«


  »Trotzdem. Aus diesem wundervollen Material sollte ein guter Steinmetz eine Figur in einem Stück hauen.«


  »Das war doch nicht deine Schuld. Mein Vater hat versucht, dich zu sabotieren. Deine Arbeit ist ein Traum aus weißem Stein, mein Schatz.«


  Gritta lächelte. Sie freute sich über Roberts Begeisterung. Sie hatte diese Freude auch einmal empfunden, als sie vor dem Denkmal ihrer Eltern gestanden hatte. »So wie der Engel auf dem Grab meiner Familie.«


  Robert nickte, doch dann veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht, er begann schelmisch zu grinsen. » Aber vielleicht wird auch ein Nachlass fällig.« Robert zog sie kurzerhand in eine leere Box hinein, wo er ihre grauen Gedanken an Vergangenes fortküsste. »Oder eine Entschädigung«, flüsterte er und drängte sie rückwärts, bis sie gegen eine Wand stieß.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn wild zurück.


  Doch er löste sich von ihr und flüsterte an ihren Lippen: »Dreh dich mal um.«


  Gritta wusste sofort, wogegen sie gerade gelaufen war und als sie sich umdrehte, stand sie tatsächlich vor einem reinweißen Granitblock.


  »Ist der für mich?« Ihre Stimme bestand aus purer Begeisterung.


  Robert lachte. »Er gehört dir, wenn du mir gehörst.«
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  »Is´ was, Doc?« Der alte Tom hob den Kopf, um zu sehen, warum der Arzt aufgehört hatte, an seinem faulen Zahn zu reißen.


  Doc Henry sah schweigend aus dem Fenster seiner dunklen Hütte und beobachtete das Treiben auf der Straße.


  Die üblichen Betrunkenen lagen im Schlamm neben den Häusern und störten sich nicht am Nieselregen, der seit Tagen ununterbrochen auf die illegal errichtete Goldgräberstadt fiel. Die Hauptstraße von Deadwood war nicht mehr als ein paar Holzhäuser mit etwas Schlamm dazwischen. Vor Charly Utters Express-Lieferservice hatte gerade die Postkutsche gehalten und Doc Henry betrachtete das Paar, das ihr entstieg. Seine gesunde Hand ballte sich zur Faust.


  »Ich bringe ihn um«, zischte er.


  »Wen?« Der alte Tom lag immer noch im Stuhl hatte aber nun den Mund geschlossen und schielte nach der Whiskeyflasche, mit der er seinen »Schmerz« betäuben wollte.


  »Swearengen. Ich bringe ihn um.«


  »Ok.« Tom griff nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck.


  »Warum wollen Sie ihn umbringen, Doc?«


  »Al Swearengen will mein Land verkaufen.«


  »Das is nich nett von ihm, Doc.«


  Doc Henry wandte sich ihm wieder zu. »Mach endlich den Mund auf.«


  Tom schluckte ängstlich, dann schloss er die Augen und riss den Mund so weit auf, wie es ihm nur möglich war.


  Doc Henry schob mit den gesunden Fingern Toms Zunge zur Seite, mit der anderen Hand griff er den faulen Zahn. Die unversehrte Hand ließen die Zunge los und drückten einen kleinen Schalter an seinem Gürtel. Mit einem Zischen bewegte sich die andere Hand ruckartig zurück.


  Tom jaulte auf, sprang hoch und hielt sich die schmerzende Wange. Doc Henry zeigte ihm gedankenverloren den Zahn, den er langsam zwischen den Stahlfingern seiner Metallhand zerquetschte.


  Tom grinste beim Anblick des verfaulten Stücks und spülte mit einem Schluck Whiskey nach. »Tolle Sache, so ne Hand, was Doc?«


  »Geh jetzt, Tom. Ich habe etwas zu erledigen.«


  »Al Swearengen umbringen?«


  »Geh.«


  »Aber die Bezahlung?«


  »Du brauchst mich nicht bezahlen. Aber du musst mir bald einen Gefallen tun.«


  »Jawohl, Doc. Danke, Doc.« Tom griff sich die unbeaufsichtigte Flasche Whiskey und drehte sich zur Tür.


  »Tom?«


  »Ja, Doc?«


  »Wenn du Lucy siehst, schick sie zu mir. Ich brauche sie.«


  »Hellbroke Lucy?«


  »Meine Tochter, Tom. Kennst du noch eine Lucy?«


  »Nein, Doc.«


  »Dann schicke sie zu mir.«


  »Ja, Doc. Hellbroke Lucy. Wenn ich sie sehe.«
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  Kurze Zeit später öffnete sich leise die Hintertür des kleinen Hauses und ein junges Mädchen betrat die Küche. Doc Henry saß am Tisch und ölte seine Hand. Das machte er jedes Mal, wenn er damit im Mund eines Patienten oder in einer eitrigen Wunde herumgestochert hatte. Manchmal hatte er das Gefühl, dass er in der rechten Hand fast genauso viel Gefühl hatte, wie in seiner linken. Aber das bildete er sich wahrscheinlich nur ein.


  »Wo warst du heute Nacht?«, fragte er seine Tochter, die triefend vor Nässe in der Tür stehen geblieben war.


  Lucy strich sich das Wasser aus den langen braunen Haaren. Sie sah für ihre vierzehn Jahre bereits sehr erwachsen aus, was allerdings auch an den zwei Revolvern liegen konnte, die in ihrem Gürtel an der Hüfte hingen.


  »War ich nicht hier?«


  »Nein.«


  »Oh.«


  Lucy kam in ein schwieriges Alter, das wusste er. Er hatte immer gewusst, dass eines Tages die Zeit kommen würde, in der sie sich verändern würde. Er rieb über den Zeigefinger und polierte ihn.


  ‚Dabei ist sie noch so jung‘, dachte er traurig. Es war nicht richtig. Aber was sollte er tun? Sie war wie ihre Mutter und das würde durchschlagen, das war ihm immer klar gewesen. Trotzdem tat es ihm weh, das mitanzusehen. Er hätte seinen linken Arm auch noch gegeben, um ihnen ein paar gemeinsame Jahre mehr zu schenken. Doch ihre Zeit war gekommen und seine war fast abgelaufen.


  »Wir gehen zu Swearengen. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Rückendeckung?« Sie zog die Revolver, drehte mit den Daumen die Trommeln und rief: »Peng, peng, peng! You´re a pussy! Keiner zieht so schnell wie Hellbroke Lucy!« Sie grinste und auch Doc Henry konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Er mochte es, wenn sie albern war. Doch das Lachen strengte ihn an. Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er keuchte. Lucy kam zu ihm geeilt.


  »Daddy?«


  Er griff sich an den Gürtel und sah auf eine Anzeige, die einer Taschenuhr nicht unähnlich war. Er zeigte über seine Schulter. »Der Druck!« Er keuchte erneut.


  Lucy rannte zum Küchenschrank, der über dem Kochfeuer angebracht war und riss die Türen auf. Zum Vorschein kamen ein grauer geschlossener Kessel, mehrere Röhren aus Kupfer und eine kleine Stahlflasche, die über einen Schlauch an den Kessel angeschlossen war. Lucy stöpselte die Flasche ab. Es zischte. Dann rannte sie zu ihrem Vater, der inzwischen kaum noch Luft bekam. Sein Atem war flach, und sein Brustkorb hob und senkte sich kaum noch, obwohl Doc Henry verzweifelt versuchte Luft zu holen.


  Lucy knöpfte das Hemd auf der Rückseite auf und legte das Metallgerüst frei, das den Brustkorb ihres Vaters umfing. Mit geübtem Griff zog sie eine leere Stahlflasche aus der Halterung an der Seite. Der Brustkorb schien in sich zusammenzufallen. Schnell steckte sie die neue Flasche an die Stelle und das Metallgestell begann wieder zu arbeiten. Der Druck aus der Flasche schoss durch die Röhren, weiteten die flexiblen Spannen und zogen den Brustkorb damit auseinander. Pfeifend sog Doc Henry die Luft in die Lungen. Zischend entwich die Druckluft aus dem Gestell und der Brustkorb senkte sich wieder. Doc Henry atmete erleichtert und erschöpft aus.


  Lucy ließ ihre Finger über die Stellen wandern, an denen das Gestell mit dem Brustkorb ihres Vaters verschraubt worden war.


  »Sieht gut aus. Alle Funktionen sind wieder hergestellt. Du solltest besser auf dich achten.« Dann knöpfte sie ihm das Hemd wieder zu.
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  Das Gem-Theatre von Al Swearengen war ein mehrstöckiger Holzbau mit einem umlaufenden Balkon. Fast alles in Deadwood war aus Holz. Holz, Blut, Lehm oder Scheiße. Mehr gab es hier nicht. Und Gold.


  Vor gerade mal fünf Jahren hatte Colonel George Armstrong Custer in den Black Hills Gold gefunden. Der Rest war Geschichte. Custer war inzwischen tot. Und fast alle, die ihm damals in diese Berge gefolgt waren auch. Doc Henry war mit ihnen geritten, Lucy als kleines Mädchen an seiner Seite. Die Soldaten waren wieder abgezogen, aber er war geblieben.


  Zu Hunderten und Tausenden strömten die Menschen nun in die Black Hills, auf der Suche nach Erfolg und einem Leben, das sie sonst nirgendwo finden konnten. In dem Goldrausch, der folgte, war Deadwood illegal aus einem Zeltlager entstanden. Leinwand wurde durch Holz ersetzt und pfiffige Geschäftsleute wie Al Swearengen, Charly Utter, Dora DuFran oder Tomas Miller befriedigten die Bedürfnisse der Goldgräber. Jeder auf seine Weise. Frauen, Whiskey, Spiele oder Nachrichten. Doch nach dem Vertrag von Laramie, der zwischen der Regierung und den Lakota geschlossen worden war, gehörten die Black Hills den Indianern. Blutige Kriege um das Land um Deadwood waren die Folge. Diese Melange aus Blut, Glück und der vagen Hoffnung auf Reichtum lockte natürlich auch Abenteurer an, die schon berühmt waren, bevor sie Deadwood erreichten. Wild Bill Hickock war vor drei Jahren in der Erde der Black Hills begraben worden, nachdem ihm der Verräter Crooked Nosed Jack McCall beim Kartenspielen in den Rücken geschossen hatte. Auch Calamity Jane und Charly Utter gehörten zu den ersten Bewohnern von Deadwood. Doc Henry aber war vor ihnen da gewesen.


  Er spuckte aus.


  ‚Dies ist kein Ort, an dem man leben will‘, dachte er.


  Vor allem war es kein Ort für ein junges Mädchen wie Lucy. Er wusste, dass sie hier keine Zukunft hatte. Aber er hatte keine andere Wahl. Zuerst musste noch etwas erledigt werden.


  Er blickte die Straße entlang. Baracken, die schnell und einfach aus rohen Stämmen und groben Brettern zusammengezimmert worden waren.


  ‚Bäume gibt es ja genug‘, dachte er. Die dunklen, dicht mit Tannen und Fichten bewachsenen Hügel reichten bis an die Stadt heran. Teilweise hatte man die Bäume sogar in der Stadt stehen gelassen, so dass es aussah, als ob der Wald die Stadt wieder überwuchern würde. Oder, als ob er nie vertrieben worden wäre.


  Neben ihm zog Lucy ihre Revolver.


  »Was machst du da?«, fragte er. Gleichzeitig sah er eine Bande junger Männer, die sich vor dem »Cathouse« rumtrieben. Entweder hatte Dora DuFran, die Puffmutter, sie rausgeschmissen, oder sie hatten ihr ganzes Geld bereits versoffen, verhurt oder verspielt.


  »Die Typen gefallen mir nicht«, sagte sie leise. »Wenn Sie rüberkommen, knall ich sie ab.«


  »Beherrsch dich. Ich brauch dich als Rückendeckung. Wie soll ich gegen Al bestehen, wenn Marshall Bullock dich wieder in den Knast steckt?« Es wurde wirklich Zeit, dass Lucy von hier fort ging. Vielleicht an eine richtige Schule.


  Seine Tochter verzog das Gesicht und steckte die Waffen wieder ein, ließ aber die Finger ihrer rechten Hand auf dem Griff der Kanone liegen. Die Kerle feixten und lachten. Sie schienen neu in der Stadt zu sein. Sie kannten Lucy nicht. Alles was sie sahen, war ein Backfisch mit zwei Pistolen. Davor hatten sie keine Angst. ‚Sollten sie aber‘, dachte Doc Henry.


  Niemand zog so schnell wie Lucy. Das hatten vier von Al Swearengens Mördern vor ein paar Wochen feststellen müssen. Sie waren in einer Seitengasse über ein chinesisches Mädchen, das kaum zehn Jahre alt gewesen war, hergefallen. Als Lucy sie entdeckte, war für die Männer die Hölle losgebrochen. Vier abgebrühte Kerle, die noch versucht hatten, hinter Fässern und Kisten Schutz zu suchen. Doch Lucy hatte sie dermaßen mit Kugeln eingedeckt, dass Zeugen später behaupteten, dass es mehr als eine Person gewesen sein musste, die dort gegen die Kerle angetreten wären. ‚Hell broke loose‘, hatte einer der Passanten gesagt und damit hatte Hellbroke Lucy ihren Namen weg. Die Männer der Stadt machten nun einen Bogen um sie, wenn sie sie sahen.


  Mr. Lee, ein Kaufmann aus dem Chinesenviertel in Deadwood, hatte für Lucy ausgesagt, und Seth Bullock, der gewählte Marshall, hatte sie wieder laufen lassen. Al hingegen soll getobt haben, als er davon gehört hatte. Doc Henry lachte freudlos. Heute würde er mal vor aller Augen jemandem die Hölle heiß machen. Und das war Swearengen.


  Die Tür zum Cathouse wurde mit einem Krachen aufgestoßen und eine große Dame kam herausstolziert. Sie mochte keine zwanzig Jahre alt sein, war aber sehr elegant gekleidet und schien zu wissen, was sie wollte. Ihr hochgerecktes Kinn und der selbstbewusste Blick, mit dem sie Henry und Lucy taxierte, sprachen Bände.


  »Lucy«, rief Dora DuFran. »Wie schön dich zu sehen, Kind.«


  Hellbroke Lucy schaute Dora an. »Wieso?«, fragte sie.


  »Na, weil ich hoffe, dich bald zu meinen Mädchen zählen zu dürfen. Du weißt, nur die Hübschesten dürfen im »Cathouse« arbeiten.«


  »Lass sie in Ruhe, Dora. Nur über meine Leiche wird meine Tochter in einem Puff anschaffen gehen.«


  »Dass kann ja nicht mehr so lange dauern, so wie du aussiehst, Henry. Vielleicht solltest du mal zum Arzt.« Sie tippte sich gespielt an die Stirn. »Ach, ich Dummerchen, du bist ja selber einer.«


  Sie zwinkerte Lucy zu und drehte sich wieder um. Dann rief sie nochmal über ihre Schulter: »Denk daran Lucy, wenn dein Vater mal nicht mehr lebt, kannst du jederzeit bei mir anfangen.«


  Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und Doc Henry legte seiner Tochter die Hand auf die Schulter, um sie vorwärts zu schieben.


  Sie betraten das Gem-Theatre. Es war wie immer brechend voll. Betrunkene Goldsucher in zerrissener Kleidung, nass und stinkend, drängten sich um die Bar. An den Tischen saßen Spieler, die wie Gecken herausgeputzt waren, und nahmen einander aus. Dazwischen standen arbeitslose Viehtreiber mit ihren Lederhosen und den hohen Stiefeln und betranken sich. Doc Henry beobachtete, wie ein Mädchen mit einem ausladenden Busen einen Mann an die Hand nahm und mit ihm die Treppe hinaufging. Ein anderes hatte in einer dunklen Ecke des Raums ihren Rock gehoben und ließ einen ganz Ungeduldigen an Ort und Stelle gewähren.


  In einem abgetrennten Teil des Saloons saß Al Swearengen an einem großen Tisch und trank ruhig an einer Tasse Kaffee. Das gutgekleidete Ehepaar, das der Doc aus der Postkutsche hatte steigen sehen, leistete ihm Gesellschaft.


  »Ich bringe dich um, Al!«, rief Doc Henry, so, dass alle es hören konnten.
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  Al Swearengen war groß, blond und trug einen wuchtigen Schnurrbart. Seine struppigen Haare hatte er heute mit viel Wasser und Gewalt gebändigt. Mit seinen vierunddreißig Jahren sah er verdammt gut aus und hatte leichtes Spiel bei den Frauen. Aus dunklen, funkelnden Augen starrte er Doc Henry an.


  »Entweder du benimmst dich in meinem Haus, oder du fliegst raus.«


  Die Gäste an seinem Tisch drehten sich zu ihm um. Die Frau, eine hagere Gestalt mittleren Alters, mit hochgetürmten dunklen Haaren, schien in diesem Etablissement vollkommen fehl am Platz zu sein. In einer Methodistenkirche wäre sie nicht weiter aufgefallen, doch an einem leergeräumten Pokertisch im Gem-Theatre war sie eine Giraffe in einer Pinguinkolonie. Auf ihrer großen gekrümmten Nase steckte ein Kneifer, durch den sie Doc Henry genau betrachtete.


  Ihr Mann war das genaue Gegenteil von ihr. Bei der Postkutsche war Doc Henry gar nicht aufgefallen, wie fett der Mann war. Doch hier, nur wenige Meter von ihm entfernt, war es kaum zu übersehen, seine Haut war bleich und teigig. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Er hatte eine Glatze, doch die war stumpf und elendig anzuschauen. Die Ringe an seinen Fingern schnitten ihm tief ins Fleisch. Er schnaufte, als er versuchte sich umzudrehen. Da es ihm nicht aus eigener Kraft gelang, drückte er auf einen Knopf in der Armlehne seines Stuhls. Dieser begann unter nicht unerheblicher Geräuschentwicklung zu wackeln und zu zittern. Schließlich knatterte etwas und der Stuhl drehte sich um seine eigene Achse, bis der Mann Doc Henry ins Gesicht schauen konnte.


  »Wollen Sie mir ihren Gast nicht vorstellen, Herr Swearengen?«, fragte der Fettleibige mit seinem deutlichen Akzent und sein ganzes Gesicht erbebte unter den Worten. Er nutzte den deutschen Ausdruck Herr anstelle des im Westen üblichen Mister.


  Al zeigte auf den Doc.


  »Das ist Doktor Heinrich Bovist, der beste und einzige Arzt in Deadwood. Er und seine Tochter Lucy gehören zu den ersten Siedlern in diesem Tal der Black Hills. Doc, meine Gäste sind das Ehepaar Gerda und Luthor König. Sie sind deutsche Unternehmer. Landsleute von dir.«.


  »Guten Abend«, sagte König auf deutsch, doch Doc Henry ignorierte ihn.


  »Warum sind die hier?«, fragte er lauernd.


  »Du weißt, warum.«


  »Der Claim gehört mir! Du kannst ihn nicht verkaufen.«


  »Er gehört dir nicht«, sagte Swearengen in dem Tonfall, in dem man einem kleinen Kind eine Sachlage zum hundertsten Mal erklärt. »Es ist mein Claim. Ich allein habe in Deadwood das Recht, Schürfrechte und Grundbesitz in diesem Teil der Black Hills zu verkaufen.« Er zeigte Doc Henry etwas, das wie ein amtliches Siegel aussah.


  Doc Henry stieß die Luft aus. »Du kannst nicht verkaufen, was dir nicht gehört. Dieses Land gehört den Lakota-People. Sie haben es mir überlassen!«


  Frau König mischte sich ein. »Es interessiert hier niemanden, was die Wilden tun und lassen. Hier handelt es sich um einen amtlichen Vorgang. Die Regierung hat Herrn Swaerengen bestallt und so ist es nun rechtens.« Sie fertigte ihn mit einem kalten Lächeln ab.


  In dem Moment kam ein Bote in den Saloon gestürzt und überreichte Al ein Telegramm.


  König sah den Besitzer des Gem-Theaters an. »Was Ernstes?«


  »Sehr ernst. Die Versicherungsgesellschaft hat meine Feuerversicherung auf alle meine Immobilien in Deadwood ausgeweitet. Ich fühle mich jetzt sehr sicher. Und Sicherheit ist etwas sehr Ernstes, oder?«


  »Sie könnten ein Deutscher sein“. König lachte.


  Doc Henry lachte nicht. Er starrte die Königs an.


  »Was wollen Sie eigentlich mit dem Land? Dort gibt es kein Gold, sonst hätte Swearengen das schon längst verhökert.«


  »Mein lieber Freund, ich muss natürlich nicht mit jedem dahergelaufenen Glücksritter meine Pläne erörtern«, sagte der dicke Mann mit wabbelndem Kinn. »Aber da sie ein Landsmann sind, vertraue ich Ihnen.« Er deutete ein Lächeln an. »Herr Swearengen hier erzählte mir, dass die Indianer diesen Ort aufsuchen, um glücklich zu sein. Um ihre Schmerzen zu lindern. Und um ihr Leben zu verlängern. Das Geheimnis liegt in den Bergen. Ein Gas, ein Stoff, ein Stein ... ich werde es finden.«


  Heinrich dachte an seine Frau und es schnürte ihm die Kehle zu. »Sie wissen nicht, wovon Sie da reden.«


  »Oh doch! Sogar ganz genau.« Herr König lachte und sein ganzer Körper zitterte. Er drückte auf einen Knopf und der Stuhl auf dem er saß, entfaltete sich. Die Rückenlehne schob sich keuchend nach oben, die Beine stabilisierten den Stand und mit dem Stuhl richtete sich König zu seiner ganzen Größe auf. Wie eine Ganzkörperkrücke hielt der Stuhl den dicken Mann aufrecht. Luthor König hob die Arme. »Ich weiß, wovon ich rede. Königs Lebenswasser! Was die Indianer glücklich macht, wird in Preußen und Bayern ein Kassenschlager.« Er lachte. »Zwischen München und Berlin, Königs Lebenswasser gibt dir Sinn.« Dann wurde er plötzlich nachdenklich. »Oder sollte ich es direkt Königswasser nennen?« Seine Miene hellte sich wieder auf. »Egal. Herr Swearengen. Sie haben das Gold erhalten und ich habe meine Urkunde. Morgen früh beginnen wir mit den Sprengungen.«


  Heinrich ballte zornig seine linke Faust. Dann drückte er einen Hebel an seinem Gürtel und sein rechter Arm schnellte nach vorne und zeigte auf König. »Wer einen Fuß auf mein Land setzt, wird erschossen.«


  Gerda König lachte schrill. »Und womit wollen sie schießen? Mit dem verkrüppelten Arm?«


  »Peng, peng, peng! You´re a pussy! Keiner zieht so schnell wie Hellbroke Lucy!«, rief seine Tochter und trat hinter ihrem Vater hervor.


  In jeder Hand hatte sie einen Revolver und zielte auf die Königs. »Wir können das auch abkürzen. Darf ich sie direkt hier erschießen, Daddy?«


  Heinrich schüttelte den Kopf. »Erst wenn sie mein Land betreten.«


  Es klickte hinter ihnen. »Das werden wir ja sehen.«


  Doc Henry drehte sich um und legte instinktiv seiner Tochter die Hand auf die Schulter. »Nicht«, sagte er, um sie von einem Feuergefecht abzuhalten.


  »Mary Leland«, sagte er, als er die Kopfgeldjägerin erkannte. Neben ihr sah er ihre mechanischen Jagdhunde, von denen sie sich nie trennte. Er sah ihr fest in die Augen. »So sieht man sich wieder. Was tust du hier?«


  »Ich schütze das Leben der Königs. Königliche Leibgarde, sozusagen.« Sie grinste humorlos.


  Doc Henry lachte nicht.


  »Wenn ihr meinen Claim betretet, werdet ihr sterben.«


  


  [image: ]



  


  Der Aufstieg zu seinem Land war steinig und steil. Im oberen Bereich des Berges waren die wenigen Bäume mit Federn und Bändern behangen. Tierschädel waren an die Äste gehängt worden und große geflochtene Räder schwangen im Wind hin und her.


  Doc Henry keuchte unter der Anstrengung.


  »Hast du Tom wirklich Bescheid gesagt?«, fragte er zum wiederholten Mal.


  Lucy nickte stumm. Von Tom hing so vieles ab. Doc Henry hatte kaum Zeit gehabt, sich vorzubereiten und nur das Wichtigste mitgenommen. So fehlte ihm eine weitere Druckluftflasche, um seine Atmung in Gang zu halten. Tom würde für Nachschub sorgen.


  Sie erreichten ein kleines Plateau. Zu drei Seiten hatten sie freie Sicht auf die Wälder und Täler der Umgebung. In der Ferne sahen sie den Rauch der Feuer von Deadwood, unter ihnen rauschte der Whitewood Creek durch die Schlucht, in dessen Wasser die ganzen erfolgreichen und erfolglosen Goldsucher standen und von einer besseren Zukunft träumten. Auf der dem Berg zugewandten Seite des Plateaus erhob sich eine hohe Felswand. Man konnte sehen, dass hier ein größerer Bergrutsch Teile der kleinen Ebene verschüttet hatte. Wie bei einem Vulkan traten aus Löchern im Geröll und Felsspalten grünliche Dämpfe auf. Fest verankert in den Steinen steckte ein verwittertes Holzkreuz.


  »Geh nicht zu nah ran«, sagte er zu Lucy.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Am Rand des Plateaus schlugen sie ihr Zelt auf. Heinrich lehnte sich an eine große Kiefer, die ihn vor dem ewigen Nieselregen ein wenig schützte und schaute sich um, während Lucy das Zelt aufbaute. Die Erinnerungen drohten ihn zu überwältigen, doch er zwang sich in die Gegenwart zurück. Die Nacht würde schwer genug werden. Das erinnerte ihn an etwas.


  »Hast du Tom Bescheid gesagt?«, fragte er erneut. Doc Henry spürte, wie Panik in ihm aufkeimte. Was wäre, wenn Tom ihn vergessen würde? Ich werde einfach sterben, dachte er. So einfach ist das. Er war seit Jahren nicht mehr so weit von seinem Haus entfernt gewesen.


  »Ja, Daddy«, sagte Lucy geduldig. »Tom weiß Bescheid.« Sie nahm die Pistolen aus dem Halfter und begann sie im Schutze des Zeltes zu reinigen. Nach einer Weile sah sie auf. »Darf ich sie morgen alle erschießen?«


  »Nein. Aber sie sollen das glauben.«


  »Wieso?«


  »Sie dürfen hier nicht sprengen.«


  »Wegen Mama?«


  »Ja. Wegen Mama.«


  Lange blieb es still zwischen den beiden. Der Nieselregen fiel auf die Zeltplane unter der Lucy ihre Waffen zerlegte und ölte. Doc Henrys Brustkorb hob und senkte sich leise zischend. Nervös fingerte er an dem Metall seiner rechten Hand herum. Er konnte die Enge des Zelts nicht ertragen und blieb unter dem Baum sitzen.


  »Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragte er Lucy.


  Das Mädchen blieb still.


  »Lucy?«


  »Wo sollte ich denn hin?«, fragte sie unschuldig.


  »Die letzten Nächte ...«


  »Ich dachte, ich hätte geschlafen.«


  Heinrich schaute auf die Anzeige an seinem Gürtel.


  »Wann kommt Tom?«


  »Ich weiß es nicht. Rechtzeitig, denke ich. Soll ich nichtzurück in die Stadt und eine Flasche holen?«


  »Nein, ich brauche dich an meiner Seite.«


  »Aber ...«


  »Tom wird bestimmt rechtzeitig kommen.«


  Die Nacht brach ohne zu zögern über sie herein. Sie machten ein Feuer, das die nahen Kiefern und Fichten zu einem gespenstischen Schattentanz aufforderte. Sie aßen in der Dämmerung zusammen am Feuer und schwiegen. Außer dem Knacken der Scheite in den Flammen und dem Geschrei einiger Greifvögel war nichts zu hören. Nach dem Essen zog sich Lucy wieder in ihr Zelt zurück und Doc Henry starrte in die Glut. Er dachte an die Vergangenheit und an die Zukunft. Lucy brauchte ein anderes Leben, das war ihm klar. Sie musste fort von diesem entbehrungsreichen Dasein zwischen Gewalt und Tod. Sonst würde sie enden wie Calamity Jane oder Dora DuFran. Er warf einen Blick auf seine schlafende Tochter, der er aufgrund der Umstände nur schwerlich hatte beibringen können, was falsch und was richtig war.


  »Du warst lange nicht mehr hier«, sagte eine Stimme.


  »Takoda«, sagte Doc Henry leise, um Lucy nicht zu wecken. »Du bist schon so lange tot.«


  »Dies ist ein heiliger Ort«, antwortete der Indianer, der nun neben ihm am Feuer saß. »Der Fels ist heilig, die Luft ist heilig. Du darfst nicht zulassen, dass der Boden entweiht wird.«


  »Habe ich das nicht schon längst?«


  Der Indianer schien ihn nicht zu hören.


  »Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte Doc Henry in die Stille hinein. Das Feuer knisterte und er dachte an die Nacht vor fünfzehn Jahren, als sie zum letzten Mal hier an einem ähnlichen Feuer gesessen hatten. Takoda hatte mit ihm gewartet bis zum Morgengrauen.


  »Ist das der Kleine Weiße Büffel dort im Zelt?«


  Heinrich nickte. »Ja, das ist sie.«


  Jeder in Deadwood kannte die Indianersage von der weißen Büffelfrau. Der Geschichte nach gingen einst zwei Indianer auf die Jagd und trafen eine Frau mit sehr heller Haut. Der eine Mann fürchtete sie, der andere verliebte sich sofort in sie. Der erste schoss seine Pfeile auf sie ab, doch die Spitzen zerbrachen noch in der Luft, woraufhin er sich auf die Frau stürzen wollte. Ein Nebel legte sich um die Frau, und als der Nebel wieder verschwand, waren von dem Angreifer nur noch Knochen übrig. Da sprach die Frau zu dem verbliebenen Jäger. »Ich bin Chiahou, das weiße Büffelkalb.«


  Da erkannte der Jäger, dass er eine heilige Frau vor sich hatte. Er ehrte sie und entbot ihr den Respekt, der ihr gebührte. Im Gegenzug schenkte die Frau dem Stamm des Mannes sieben heilige Rituale, die bis zum heutigen Tag ausgeführt werden.


  


  Lucy hatte eine strahlend weiße Haut, als ihre Mutter Jee-Min sie in den Hügeln der Black Hills zur Welt brachte. Doktor Heinrich Bovist lernte die Koreanerin Jee-Min Lee in San Franzisko in einem Bordell kennen. Obwohl sie sich ineinander verliebten, war an eine gemeinsame Zukunft eigentlich nicht zu denken, denn ihr Besitzer James Cahill wollte sie um keinen Preis der Welt freigeben. Also entführte Doc Henry seine Jee-Min und floh mit ihr durch die bekannte Welt Nordamerikas. Ihr Besitzer aber war ein einflussreicher und reicher Mann. Er schickte ihnen die drei LelandBrüder, berüchtigte Kopfjäger, hinterher. Obwohl sie eigentlich nur zwei Brüder und eine Schwester waren, sahen sie immer aus wie drei Männer. Mary Leland sah ihren Brüdern Louis und Jimmy zum Verwechseln ähnlich, mit ihrem kurzen Haar, dem schmalen, drahtigen Körper und dem wettergegerbten Gesicht. Nur der fehlende Bart unterschied sie von den beiden Männern. Aber sie war die Einzige, die die mechanischen Jagdhunden unter Kontrolle hatte, darum nahmen Louis und Jimmy sie immer wieder mit auf die Jagd.


  Mary und ihre Brüder jagten das Paar von Stadt zu Stadt, von Land zu Land. Nachdem die stählernen Hunde ihre Spur erst einmal aufgenommen hatten, ließen sie nicht mehr von ihnen ab. Schließlich entschlossen sich Heinrich und Jee-Min die Zivilisation zu verlassen und in die Wildnis zu fliehen, um dort das Kind zur Welt zu bringen, das sie erwarteten. Der Bürgerkrieg zwischen den Konföderierten und der Union beutelte das Land und in den Wirren der Kämpfe schafften sie es, ihren Vorsprung zu den Verfolgern ein wenig auszubauen und in die Wildnis des Dakota-Gebietes abzutauchen.


  Dieser Schritt kam einem Selbstmord gleich, denn die Lakota-People der Black-Hills waren nicht dafür bekannt, zimperlich mit weißen Siedlern oder Soldaten umzugehen.


  


  »Ich weiß noch, wie ich euch gefunden habe«, sagte Takoda. Er starrte ins Feuer. »Deine Frau hat geblutet und war bleich.«


  Doc Henry erinnerte sich daran.


  


  Er glaubte damals, dass sie alle in den Black Hills sterben würden, als die Leland-Brüder sie am Whitewater Creek einholten. Er war mit Jee-Min in eine Sackgasse geraten. Der Fluss machte an dieser Stelle eine scharfe Biegung und erzeugte dabei Stromschnellen, die es ihnen unmöglich machten, das Wasser an dieser Stelle zu durchqueren. Auf dieser Seite des Flusses stiegen die Hills steil in schwindelerregende Höhen. Sie wollten gerade umkehren, als sie das keuchende Bellen der mechanischen Hunde hörten. Es blieb ihnen kaum Zeit, die Pferde zu wenden, als die Brüder auch schon das Feuer auf sie eröffneten. Jee-Min war hochschwanger. Dennoch ließ sie sich vom Pferd gleiten und kämpfte wie ein koreanischer Drache um ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes. Anstatt sich zu verstecken, zog sie ihr Spencer-Repetiergewehr aus der Satteltasche und schoss unerschrocken auf ihre Verfolger. Hoch aufgerichtet, stolz und und selbstbewusst feuerte sie ihnen eine Ladung nach der anderen um die Ohren. Louis Leland war nicht schnell genug in Deckung gegangen und Jee-Mins Kugel durchschlug ihm den Kopf durch das rechte Auge. Doc Henry war noch nie so stolz auf sie gewesen wie in diesem Moment. Doch dieser Moment dauerte nur sehr kurz. In einer Wolke aus Blut und Knochen fiel Jee-Min in das feuchte Gras am Ufer, als Mary Leland ihr eine Kugel in die Brust jagte. Doc Henry schrie auf, schoss wie ein Wilder das Magazin seines Revolvers auf Mary leer und hechtete zu seiner Frau. Er vergaß die Welt um sich herum und nahm seine sterbende Jee-Min in die Arme.


  Er hörte nicht, wie Jimmy Leland mit einem Pfeil in der Kehle röchelnd starb. Er hörte auch nicht, wie Mary Leland die Hunde zurückrief und ihrem Pferd die Sporen gab. Er kam erst wieder zu sich, als Takoda ihm die sterbende Jee-Min aus den Armen nahm und ihm bedeutete mitzukommen.


  An derselben Stelle, an der sie nun saßen und ins Feuer starrten, legte der Lakota-Indianer die Koreanerin in eine Höhle, die damals noch in der Felswand gewesen war. Die grünen Dämpfe, die aus dem Boden stiegen, benebelten Doc Henry. Durch den Schleier der Benommenheit beobachtete er, wie der Indianer um das Leben seiner Frau kämpfte. Der Lakota-Medizinmann sang, er tanzte und fächelte den Nebel aus den Steinen um Jee-Min. Henry, der selbst im deutschen Heidelberg ein Studium der Medizin absolviert hatte, wusste, dass seine Frau unrettbar verloren war. Er konnte nichts mehr für sie tun und war wie paralysiert. Der Indianer jedoch gab nicht auf. Er stillte ihre Wunde, saß bei ihr und wartete. Als die Zeit gekommen war, das Kind auf die Welt zu bringen, rief er Doc Henry in die Höhle, und zu zweit holten sie Lucy ans Licht der Welt. Takoda segnete das kleine Kind, das bleich war wie der weiße Büffel und schreiend in Henrys Armen lag. Jee-Min hatten sie später in der Höhle begraben.


  


  Der Regen prasselte immer noch auf die Lichtung auf der Doc Henry mit dem Toten redete. Takoda drehte seinen Kopf zu Doc Henry und der Deutsche sah nun das ganze Gesicht des Indianers. Die gesamte linke Seite seines Kopfs war verbrannt. Die schwarzen Haare waren bis zur roten, verkrusteten Haut heruntergebrannt. Die Wangenknochen lagen frei und das Auge fehlte, genauso wie die Ohrmuschel. Niemand konnte solche Verletzungen überleben. Das hatte Takoda auch nicht.


  »Der Kleine Weiße Büffel sollte von hier fortgehen«, sagte er zu Henry. »Sie muss ihren Frieden finden.«


  Der Doc nickte nur. An seinem Gürtel begann plötzlich etwas zu pfeifen. Erschrocken blickte er auf die Anzeige. Der Druck, der sein Atemgerüst aktiv hielt, war dramatisch abgefallen.


  »Wo ist Tom?«, röchelte er, als er merkte, dass er keine Luft mehr bekam. »Lucy!«, rief er mit einem letzten Atemzug. Bevor er sein Bewusstsein verlor, sah er die mechanischen Hunde durch die Bäume auf ihn zurasen.


  


  Als er wieder erwachte, war Takoda fort. Dafür war er selbst an den Baum gefesselt und konnte wieder atmen. Mary Leland stand neben ihm und schaute spöttisch auf ihn herab.


  »So sehen wir uns wieder, Mr. Bovist. Und jetzt hole ich mir Jee-Min. Der Auftrag lautete: »Tot oder lebendig“.«


  Heinrich atmete tief ein und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Das ist fünfzehn Jahre her.«


  »Oh, Mister Cahill ist ein geduldiger Kunde. Und wie er es ausdrückte: Den Deutschen will ich lebendig. Er soll büßen.«


  Doc Henry lachte hustend. Da trat König aus den Schatten an ihn heran. Das Außenskelett hatte den fetten Unternehmer den Berg hochgetragen, trotzdem war er außer Atem.


  »Was ist jetzt mit der Sprengung? Ich will die Gasquelle sehen.«


  »Riechen Sie es noch nicht?« Al Swearengen stand neben ihm. Er strich sich seine langen blonden Haare hinter die verschwitzen Ohren »Æther.«


  König atmete tief ein. »Ja, ich glaube, ich fühle mich schon glücklicher. Wie wäre es mit Königs Glückwasser?«


  »Was immer sie wollen.«


  »Mary, sprengen Sie«, wies Luthor König die Kopfgeldjägerin an.


  »Moment!« Frau König trat nun ebenfalls in den Lichtschein des Feuers. »Wo ist das Mädchen?«


  Henrys Gedanken rasten. Lucy war entkommen, sonst würden sie nicht fragen. Gott sei Dank. Ob sie die herannahenden Verfolger bemerkt hatte? Aber warum hatte sie ihn nicht gewarnt? Und warum war Tom nicht gekommen?


  »Wieso atme ich wieder?«, fragte er Al Swearengen.


  Der Besitzer des Gem-Theatres grinste wölfisch. »Wir haben Tom auf dem Weg hier hoch getroffen. Er war voll wie ein Pfarrer nach der Sonntagspredigt.«


  Henry fluchte leise. Der alte Tom musste die Wundversorgung des gezogenen Zahns mit allzu viel Whiskey vorgenommen haben. Wie war er auch nur auf die Idee gekommen, sich auf einen alten Säufer zu verlassen?


  »Was habt ihr mit ihm gemacht? Habt ihr ihn ...?«


  Al machte eine wegwerfende Bewegung. »Unsinn. Er liegt irgendwo da unten und schläft. Ich habe ihm die zwei Ersatz-Kapseln mit der Druckluft abgeknöpft. So mussten wir nur warten, bis dir die Luft ausging.«


  »Und das Mädchen?«, keifte Gerda König. »Das wird uns hinterrücks abknallen. Die ist doch verrückt!«


  Mary Leland schaltete sich ein. »Ich bin ja auch noch hier. Dafür bezahlen Sie mich. Wir lassen die Hunde los. Sobald sie sich nähert, fallen sie über sie her.«


  Sie schnippte mit den Fingern und die mechanischen Bestien setzten sich in Bewegung. Die Tiere umkreisten das Feuer und liefen dann in immer größer werdenden Kreisen um das Lager, bis sie schließlich im Dunkel des Waldes verschwunden waren.


  »Wir sind so sicher wie in Abrahams Schoß«, sagte Mary und zog ein paar Stangen Dynamit aus der Satteltasche ihres Pferdes.


  »Ihr dürft das nicht tun«, rief Henry verzweifelt. »Stört sie nicht! Der Eingang der Höhle ist verschlossen. Wenn ihr sie wieder öffnet ...«


  Mary lachte höhnisch. Er sah nun, dass die Zeit, die seit ihrer letzten Begegnung verstrichen war, ihr nicht besonders wohlgesonnen gewesen war. Ihre Falten waren tiefer, der Zug um ihren Mund härter. Jeder, der nicht wusste, wer sie war, hätte sie wohl für einen alten Soldaten gehalten.


  »Du glaubst doch nicht, dass ich Angst vor einer Toten habe? Vor ein paar weißen Knochen?«


  »Los jetzt«, sagte Gerda König. In ihren Augen flammte die Gier auf. »Holen wir uns den Æther der Indianer. Wenn es hier wirklich die Quelle gibt, errichten wir innerhalb einer Woche eine Miene. Nach vier Wochen haben wir den Wald gerodet und die Straßen erweitert. Der Fluss muss umgelenkt werden und das Wasser wird mit dem Æther angereichert. Dann füllen wir es in Flaschen ab.«


  »Königs Æthermeister«, träumte der dicke Herr König.


  »Deckung!«, rief Mary und rannte von der Geröllhalde fort, die den Eingang zur Höhle versperrte.


  Die Explosion war ohrenbetäubend. Während die anderen hinter Bäumen Schutz gesucht hatten, war Doc Henry der Druckwelle ungeschützt ausgesetzt. Kurz setzte seine Atmung aus, als sein Korpusmobil stockte. Steine und Staub regneten auf ihn herab. Er hustete und wand sich in seinen Fesseln. Ihm wurde schwarz vor Augen, doch dann sprang seine Atemmaschine wieder an und er konnte Luft holen. Der Platz war in eine graue Wolke gehüllt. Heinrich meinte, einen Schatten durch den Nebel huschen zu sehen. Er blinzelte, dann war er fort.


  Mary trat hinter den Bäumen hervor, nahm einen langen Ast aus dem Feuer als Fackel und stapfte auf die Höhle zu.


  »Verdammte Bisonscheiße«, fluchte sie. »Hier ist ja gar nichts. Kein Grab und keine Leiche. Noch nicht mal ein verdammter Knochen.«


  Sie kam aus der Höhle auf ihn zugeschossen, zog ihren Revolver aus dem Holster und setzte ihn auf seine Nase. »Wo ist Jee-Min?«


  Gerda König begann zu schreien, als ein Schatten aus dem Himmel auf sie niederfuhr. Ein Brüllen und ein knallender Flügelschlag folgten.


  »Hinter dir«, sagte Heinrich resigniert. »Ich habe Euch gewarnt.«


  


  In der schwarzen Nachtluft über dem Lager in den Black Hills schwebte ein Drache. Seine fahle, gelbe Haut schimmerte im Lichtschein der Flammen. Ledrige Flügel hielten den riesigen Köper scheinbar mühelos in der Luft. Auf Höhe der Brust sah man eine Narbe in den Schuppen. Die dunkelroten Augen fixierten die Gruppe.


  Kläffend kamen die mechanischen Hunde aus dem Wald gestürzt und stellten sich schützend vor ihre Herrin. Ohne die natürliche Furcht ihrer organischen Artgenossen bellten sie den Drachen an und fletschten knurrend ihre Reißzähne. Ohne Zweifel wären sie sofort über das unbekannte Wesen hergefallen, sobald es auf der Lichtung landete. Genauso unerschrocken wie ihre Tiere zog Mary Leland ihren Revolver und schoss.


  »Nein!«, rief Henry. »Nicht! Jee-Min!« Doch die Kugel prallte an dem Drachen ab und flog als Querschläger in den Wald.


  Die Hunde kläfften weiter. Als hätte er sie gerade erst bemerkt, senkte der Drache den Kopf und sah die mechanischen Tiere an. Dann fegte Jee-Min sie mit einem Schwung ihrer Schwingen hinfort. Die Hunde jaulten, als sie über die Wipfel der Bäume ins Tal flogen, wo sie krachend auf den Felsen zerschellten.


  Nun senkte der Drachen den Kopf und sah Mary an.


  »Jee-Min! Nicht! Bitte!«, rief Doc Henry, doch der Drache beachtete ihn nicht. Jee-Min hatte nur Augen für Mary, die nicht zurückwich.


  »Sie erinnert sich an Sie, Mary«, sagte Henry. »Sie haben ihr die Kugel in die Brust geschossen.«


  »Sie war es doch selbst Schuld«, antwortete die Kopfjägerin. »Sie hätte sich doch einfach ergeben können. Es war ihr eigener Fehler!«


  Jee-Min öffnete das Maul, holte tief Luft und spie Feuer. Mary Leland stand sofort in Flammen.


  Doc Henry fühlte, wie seine Fesseln gelöst wurden. »Lucy?«, fragte er, doch hinter ihm stand Al Swearengen.


  »Komm«, sagte er. »Wir müssen weg hier.«


  »Drachenwasser!«, rief Herr König begeistert und trat aus der Deckung der Bäume. »Königs Drachenwasser! Fühl dich wie Siegfried! Unbesiegbar mit Königs Drachenwasser.«


  Jee-Min schenkte ihm eine glühend heiße Flamme und verbrannte ihn an Ort und Stelle zu einem Haufen Fett, Asche und Metallgestänge.


  Gerda König begann zu laufen. Ihre Turmfrisur wackelte wie Pudding, als sie versuchte, hinter dem Drachen den Platz zu überqueren, um durch den Wald nach Deadwood zu fliehen. Jee-Min drehte sich um und sah ihr hinterher.


  »Komm«, sagte Al und zog an Heinrichs Metallarm. »Weg von hier.« Widerstandslos ließ sich Henry von dem Barbesitzer in den trügerischen Schutz der Bäume ziehen. Sie ließen die Lichtung hinter sich und liefen den Berg weiter hinauf, statt hinab nach Deadwood. Sie hörten Gerda schreien, dann das Rauschen der Flammen und die nachfolgende Stille.


  


  Schließlich fanden sie sich an einer weiteren Lichtung weiter oben auf dem Berg wieder. Unter ihnen tobte Jee-Min.


  »Die war aber verdammt wütend«, sagte Al keuchend, als sie den Gipfel erreichten. Unter sich sahen sie brennende Bäume und einen Drachen, der suchend über dem Lagerplatz schwebte.


  »Sie wird mich finden«, sagte Henry.


  »Das war der Plan«, sagte Al. Doch sicher klang er nicht. »Wären wir nicht besser nach Deadwood gelaufen?« Inzwischen brannten bereits ein Dutzend Bäume und Jee-Min suchte ihn immer noch.


  Doc Henry schüttelte den Kopf. »Nein, es sei denn, du willst selber brennen.«


  Jee-Min drehte sich um sich selbst, schien eine Witterung aufzunehmen und starrte den Felsen hinauf. Ihre roten Augen erblickten Henry und Jee-Min spie eine Flamme in seine Richtung.


  Al Swearengen schluckte hektisch. »Sie hat uns entdeckt. Wir werden sterben!«


  Doc Henry schüttelte erneut den Kopf. »Hellbroke Lucy gibt uns Rückendeckung.«


  »Mit ihren Pistolen? Du hast doch gesehen, was ...«


  Jee-Min schlug mit den Flügeln und schoss auf sie zu. Al und Henry taumelten rückwärts, als der Drache über sie hinweg raste. Er machte eine Kurve und flog mit geöffnetem Maul genau auf sie zu. Da teilten sich die Büsche im Unterholz des Waldes und eine kleine weiße Büffelkuh schoss auf den Felsen zwischen Henry und dem Drachen.


  Jee-Min stoppte in der Luft. Sie legte den Kopf schief und betrachtete das Tier. Dann brüllte sie.


  »Sie klingt verzweifelt«, sagte Al.


  Henry sagte nichts. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Der Büffel schüttelte schnaubend den Kopf und Jee-Min zögerte. Sie schrie erneut.


  »Jetzt ist sie richtig wütend«, sagte Al.


  »Sie will endlich zu mir«, flüsterte Henry.


  »Aber der Büffel lässt sie nicht. Was passiert hier nur?«


  »Sie ist wütend, weil ich sie so lange alleine gelassen habe. Jetzt muss sie ihre Wut an etwas anderem auslassen.«


  Der Drache stieg mit zwei Flügelschlägen in die Luft, stieß eine frustrierte Flamme in die Luft aus und ließ sich dann rauschend den Hang hinab gleiten. Doc Henry blinzelte sich eine Träne aus dem Auge. Als er wieder sehen konnte, war der Büffel ebenfalls verschwunden.


  »Du hast mir nie erzählt, wie es damals soweit gekommen ist«, sagte Al.


  »Nachdem Takoda geholfen hatte Lucy auf die Welt zu bringen, glaubte ich, dass Jee-Min sterben würde. Doch das Gas, das aus dem Felsen kroch, heilte sie. Ich konnte es sehen. Die Wunde schloss sich langsam und es blieb nur eine Narbe zurück.«


  »Der Drache hatte auch eine Narbe in der Brust.«


  Doc Henry nickte.


  »Doch die Haut wuchs nicht als menschliche Haut nach. Jee-Min wuchsen Flügel, dann Schuppen, dann Fangzähne. Takoda war ganz aufgeregt. Er sagte, dass das ein heiliger Vorgang sei. Das Gas schenkt Visionen und ruft die Geister. Jee-Min kam aus Korea. Die Geister, die in ihr steckten, veränderten durch das Gas ihren Körper. Sie schrie, Al. Sie schrie vor Angst und vor Schmerzen. Ich konnte es nicht aushalten. Mit Lucy in den Armen floh ich vor ihr. Takoda folgte mir. Und Jee-Min folgte Takoda. Wir trennten uns. Takoda lief den Berg hinauf zu der Stelle, an der wir jetzt stehen und ich lief den Berg hinab zum Whitewater Creek, das Neugeborene in den Armen. Das war das letzte Mal, dass ich Takoda lebend sah. Ich erreichte unsere Pferde und entdeckte das Dynamit in den Satteltaschen der toten Leland-Brüder. Inzwischen stieg Jee-Min über die Bäume auf und schrie. Ich wusste, sie rief nach mir. Sie liebte mich, dass war mir klar. Sie war verängstigt und alleine - und ein Drache. Also fasste ich mir ein Herz und ein paar Stangen Dynamit.«


  Al schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich.«


  »Dennoch war es so. Ich ging zurück zur Höhle und wartete, bis sie mich aus der Luft sah. Sie kam zu mir. Ich lockte sie durch Lucy in die Höhle und sprach mit ihr. Sagte ihr, wie sehr ich sie liebte, sah ihr in die Augen. Sie beruhigte sich und legte sich auf den Boden. Sie atmete leise, doch für mich hörte es sich an, als würde ein Sturm durch die Höhle brausen. Sie betrachtete Lucy in meinen Armen und ich konnte sehen, wie es ihr das Herz brach. Ich weiß nicht mehr, wie ich es geschafft habe, das Dynamit zu zünden. Aber ich werde nie den Ausdruck in ihren Augen vergessen, als sie verstand, was ich tat. Ich schaffte es aus der Höhle hinaus. Jee-Min nicht. Sie wurde von der herabfallenden Felswand eingeschlossen. Mich kostete die Explosion einen Arm und meine Lunge.«


  »Sie hat die Stadt entdeckt«, sagte Swearengen nun. Jee-Min flog im Tiefflug über die Hänge, knickte Baumwipfel ab und raste hinab ins Tal des Whitewood Creek. Ein mächtiger Atemzug setzte einen ganzen Straßenzug in Flammen. Ein Zweiter erfasste das Gem-Theatre, und bevor die Flammen in den Himmel schlugen, war Jee-Min schon wieder auf dem Weg zurück zum Berg.


  »Ich habe dir gesagt, dass sie das tun würde. Sie hasst Bordelle.«


  »Verständlich.« Al reichte Heinrich die Hand. »Du hast deinen Teil erfüllt.«


  »Deadwood brennt. Und niemand wird herausfinden, warum«, murmelte Henry.


  »Die Feuerversicherung, die ich für meine Gebäude abgeschlossen habe, wird mich zu einem reichen Mann machen. Dora DuFran kann ihren Laden sicherlich nicht mehr aufbauen und ich werde der größte Puffbesitzer in ganz Deadwood. Dein Auftritt in meinem Saloon war reif fürs Theater! Ich war beeindruckt und die Königs waren es ebenfalls.«


  »Und ich bin beeindruckt, wie du die Königs und Mary Leland hierhergelockt hast«, sagte Henry leise. »Wir hatten unsere Rache. Danke.«


  »Die Königs waren Bauernopfer. Aber ohne sie hätte ich Mary Leland vielleicht nie so einfach nach Deadwood locken können.«


  »Und das ganze Gold ...«


  »Wir beide hatten einen Handel. Du brennst Deadwood nieder. Und ich kümmere mich um deine Tochter.«


  »Du kümmerst dich um Lucy?«


  »Wie versprochen. Sie wird nicht in Doras Cathouse landen, ich schicke sie zu meiner Schwester nach New York. Sie wird für eine gute Ausbildung sorgen. Vielleicht geht sie dann sogar studieren?«


  »Ich vertraue dir, mein Freund.«


  »Das war ein ausgefuchster Plan, Heinrich. Wie von einem deutschen Ingenieur.«


  »Und das Geld?«


  »Lucy bekommt die 20.000 Dollar, die die Königs mir für deinen Claim gegeben haben. Ihre Leichen werden in den Trümmern von Deadwood zu finden sein, so wie wir es geplant hatten.«


  »Und die Besitzurkunde? Gibt es keine Erben?«


  »Asche und Rauch. Lucy wird den Claim übernehmen können, wenn sie eines Tages zurückkehrt und ich kaufe mir jetzt Deadwood.«


  Doc Henry nickte. »Und ich hatte meine Rache an Mary Leland.« Er spürte, wie sich ein seit langem vorhandenes und gepflegtes Loch in seiner Seele füllte.


  Ohne ein weiteres Wort verließ er Al und ging hinab zu dem Lagerplatz. Die Bäume brannten noch. Er stellte sich auf die freie Fläche vor die Höhle und wartete. Zwischen zwei verkohlten Stümpfen sah er Takoda stehen. Er winkte. War das neben ihm Lucy? Seine Sicht verschwamm und das Mädchen schien sich in einen weißen Büffel zu verwandeln. Takoda tätschelte ihren Hals.


  Heinrich hatte immer befürchtet, dass seiner Tochter dieses Schicksal zuteil würde. Lucy war im Æther geboren, als ihre Mutter sich in ein mythisches Tier ihrer Heimat verwandelt hatte. Lucy hatte ihre Heimat in den Black Hills, dem Gebiet der Lakota. Es war einfach nur eine Frage der Zeit gewesen. Doch daran konnte er nichts mehr ändern. Sie würde ihren Weg alleine gehen müssen.


  Er hatte mit seinen Verletzungen lange überlebt. Viel länger als die Ärzte in Cheyenne ihm prophezeit hatten. Aber Dora DuFran hatte recht gehabt. Seine Zeit war gekommen. Das Atmen fiel ihm immer schwerer, selbst mit voller Druckladung. Er hätte vielleicht noch ein paar Wochen gehabt.


  Jee-Min schwebte mit lautem Flügelschlag zu ihm herab. Takoda und Hellbroke Lucy waren verschwunden.


  »Komm«, rief Henry und drehte sich um. Er ging in die freigesprengte Höhle hinein. Immer tiefer, bis er den Ausgang fast nicht mehr sehen konnte. Es wurde kurz dunkel, als Jee-Min ihm folgte.


  »Ich liebe dich, mein Schatz«, sagte er zu dem Drachen und legte ihm die metallene Hand auf die ledrige Schnauze. »Jetzt bleiben wir zusammen.«


  Jee-Min knurrte ihre Zustimmung. Als Al Swearengen wie verabredet den Eingang zur Höhle sprengte, lag Doktor Heinrich Bovist neben seiner Frau und wartete darauf, dass sein Atem schwächer würde.


  


  Andreas Dresen


  


  Andreas Dresen, Jahrgang 1975, lebt und arbeitet in seiner Heimatstadt Aachen. Schon immer war er von fremden Welten fasziniert - von der wilden Atlantik-Küste Südirlands genauso wie von den Sagen und Legenden seiner Heimat. Nach diversen Romanen und Kurzgeschichten hat er mit »Wilhelmstadt - Die Abenteuer der Johanne deJonker - Band 1: Die Maschinen des Saladin Sansibar« 2014 seinen ersten Steampunk-Roman vorgelegt.


  


  www.andreas-dresen.de



  


  Nachwort


  


  Heftromane sind tot, das ist der allgemeine Tenor, und das nicht erst seit gestern. Dass das nicht so ganz stimmt, zeigt zum einen der Gang in den Bahnhofsbuchhandel, bei dem man nach wie vor reichlich »Groschenhefte« finden kann. Natürlich den unvermeidlichen »Perry Rhodan«, reichlich Herzschmerz, aber auch noch verblüffende Mengen an Western-Romanen. Verglichen mit den Unmengen, die in den siebziger und frühen achtziger Jahren des 20. Jahrhunderts umgesetzt wurden, ist das natürlich dennoch fast nichts.


  Ich sage immer wieder gern, dass das eBook der Heftroman des 21. Jahrhunderts ist. Viele Vorzeichen sind ganz ähnlich, denn man bekommt es verhältnismäßig leicht unters Volk, es kann schnell und einfach konsumiert werden, und es ist preiswert. Sogar Veröffentlichungen mit vergleichsweise wenigen Seiten lohnen sich - und nicht erst seit Amazons KDP-Programm können auch Nischenprodukte relativ einfach und ohne Vorkosten realisiert werden.


  


  Das ist ein Aspekt dieser Veröffentlichung.


  


  Der andere Aspekt ist die Ætherwelt. Anja Bagus hat bislang vier Romane und eine Novelle in dieser alternativen Realität geschrieben. Vier davon in Eigenregie als Independent-Autorin und einer wird ungefähr zeitgleich mit dem Erscheinen dieses »Heftromans« bei einem Verlag veröffentlicht werden. In den Steampunk-Geschichten geht es um eine Welt, in der eine merkwürdige, grüne Substanz namens »Æther« über Seen und Flüssen aufzusteigen begann. Der Æther wurde erforscht und man stellte fest, dass man ihn mannigfaltig industriell nutzen konnte. Doch er hatte auch eine dunkle Seite, denn er veränderte die Kreaturen der Erde - darunter auch den Menschen - und Wesen aus Märchen und Mythologien erschienen auf dem Antlitz der Welt - manche sagen: erneut.


  Anjas Geschichten spielen um das Jahr 1910, und sie tun dies anders als der Großteil an literarischem Steampunk nicht in England oder Derivaten des Empires, sondern in Deutschland, genauer gesagt in Baden-Baden und Umgebung.


  


  Irgendwann kamen wir dann auf die Idee, dass man auch einmal thematisieren könnte, was sich in der restlichen Welt in Sachen Æther so getan hatte und nach ein wenig Austausch auf Facebook fand sich eine Gruppe zusammen, die eigentlich schon immer mal Western schreiben wollte. Und die der Ansicht war, dass es doch eine großartige Idee sei, klassische Wild West-Stories und Æther zu verknüpfen. Kurz darauf dann die nächste Idee, nämlich dass das als eine Art Hommage an die Western-Heftromane der 1970er geschehen solle.


  Und so schließt sich der Kreis. Das Ergebnis verschiedener virtueller Brainstormings haltet ihr, liebe Leser, in Form der ersten Ausgabe der »Ætherwestern« gerade in den Händen, sei es in einem eBook-Reader oder als echten, papiernen Heftroman. Weitere sollen folgen.


  


  Ach ja: Wir Autoren und Herausgeber haben uns entschieden, dass wir die gesamten Einnahmen aus den eBook-Verkäufen an einen wohltätigen Zweck spenden werden. Denn beim Herausgeben von Büchern oder Geschichten muss es nicht immer nur um den schnöden Mammon gehen, wie es die professionellen Verlage vormachen. Man kann auch einfach einmal ganz andere Wege gehen und etwas nur aus Spaß an der Freude machen - und wenn man dabei auch noch Gutes tun kann, dann ist das doch toll, oder?


  


  


  Stefan Holzhauer


  Æthermanufaktur.de


  Remscheid, September 2014


  


  


  


  Mehr


  von den


  Autoren
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  »Aetherhertz«


  Seit der Jahrhundertwende steigt grüner Nebel über den Flüssen auf. Æther ist für die Industrie ein Segen, für die Menschen ein Fluch. Luftschiffe erobern den Himmel, Monstren bevölkern die Auen. Wir schreiben das Jahr 1910: Im mondänen Baden-Baden scheint die Welt noch in Ordnung. Doch während die Kurgäste aus aller Welt durch die Alleen und den Kurpark flanieren, sterben junge Frauen an einer mysteriösen Vergiftung. Das Fräulein Annabelle Rosenherz versucht die Ursache herauszufinden und gerät dabei selbst in große Gefahr. Anja Bagus, Amazon: ISBN 978-1484903537
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  »Hedge Games«


  Alanna, game designer by day, avid gamer by night, gets a harsh wake-up call: Magic is real and nothing around her is as it seems. She must find her place where technology and magic meet – preferably without sacrificing her career or her sanity. That hot elves are also real might be an unexpected bonus, though …


  »So awesome! Can’t wait for book 2! If you like Cassie Clare’s Mortal Instruments you will love this!« Reviewer on Twitter


  Brida Anderson, Amazon: ISBN 978-3000437182 (englisch)
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  »Feenfuchs und Feuerkuss«


  ist ein Jugendroman, geschrieben von Lara Kalenborn und Juliane Körner. Er handelt von Luisa und ihren Freundinnen, vom Erwachsenwerden, der ersten großen Liebe – und natürlich Pferden. Mehr über Luisas Liebesgeschichte findet man unterlarasfedern.wordpress.com, und wer sich einen Feenfuchs zulegen möchte, kann das bei Amazon unter der ASIN B00DPLI0C6 tun.
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  »Wilhelmstadt. Die Abenteuer der Johanne deJonker


  Band 1 – Die Maschinen des Saladin Sansibar«


  Wilhelmstadt, 1899. Eine dem Braunkohle-Rausch verfallene, hochindustrialisierte Stadt als Schauplatz einer Intrige inmitten von Dampfmaschinen und mechanischen Gadgets. Eines Nachts versinkt die »Juggernauth« in den Fluten des Rheins. Der Kaiser macht Julius deJonker für die Katastrophe verantwortlich und enteignet ihn all seiner Besitztümer. Nur seine Tochter Johanne ist von der Unschuld ihres Vaters überzeugt. Verarmt, aber voller Entschlußkraft, macht sie sich auf die Suche nach den wahren Schuldigen. Andreas Dresen, Acabus-Verlag, ISBN: 978-3862822744
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